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Vorbemerkung. 



JJie vorliegenden Blätter sind in der Absicht ge- 
schrieben worden, zur Erklärung der Veränderungen 
beizutragen, die sich seit dem Herbst v. J. in den aus- 
wärtigen Beziehungen des Deutschen Reiches vollzogen 
haben, und welche zahlreichen Deutschen eine Ueber- 
raschung gewesen sind. 

Der Verfasser hat den Nachweis zu führen ver- 
sucht, dass die alte preussisch-russische Freundschaft 
das Elend der deutschen Kleinstaaterei und des preus- 
sisch-österreichischen Antagonismus zur Voraussetzung 
hatte, — dass die Weiterfristung dieser Allianz bis in 
unsere Tage das Werk einer vorübergehenden Interessen- 
gemeinschaft gewesen ist, — dass diese Gemeinschaft aber 
zusammenbrechen musste, sobald die wahren und 
dauernden Interessen beider betheiligter Staaten zum 
Ausdruck kamen. 

Dieser Beweis soU durch die schlichte Zusammen- 
stellung von Thatsachen, nicht durch theoretische Aus- 
einandersetzungen geführt werden. Auf räv'evi ys^vjJssä&Osskö. 
Zweck hescbränkt, sehen diese Bl^tt^x dia:^otL «iö, ^^ ^^ 
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sammte, um fast anderthalb Jahrhunderte zurückreichende 
Geschichte deutsch-russischer Wechselwirkungen zu re- 
capituliren oder auch nur aus der Geschichte der Jahre 
1812 bis 1840 zu deduciren, wer bei der traditionellen 
Freundschaft der beiden nordischen Nachbarstaaten seine 
Rechnung gefunden hatte und wer nicht. Wir lassen 
uns daran genügen, Lesern, die an den Ereignissen des 
letzten Menschenalters Antheil genommen haben, mit- 
erlebte Dinge ins Gedächtniss zu rufen, und daran die 
Frage zu knüpfen, wie diese Dinge sich im Spiegel 
des nationalen Bewusstseins ausnehmen, zu welchem 
wir es endlich gebracht haben ! 

Anlangend den speciellen Inhalt dieser Publication, 
so ist zu bemerken, dass dieselbe dadurch ermöglicht 
worden ist, dass der Verfasser in die Lage kam, seine 
eigenen Materialsammlungen durch diejenige zu vervoll- 
ständigen, welche dem deutschen Bearbeiter der (in 
dem Anhange dieser Schrift wieder abgedruckten) Berg'- 
schen Geschichte des polnischen Aufstandes zu Gebote 
gestanden hat. 



Berlin, Ende März 1880. 



Der Verfasser. 



I. 



Zu den Zeiten des Kaisers Nikolaus. 



Berlin n. Peterabnrg. 



„Vor Allem aber mögen Preussen, Russland und 
Oesterreich sich nie von einander trennen" hatte es in 
jenem „An meinen lieben Fritz" überschriebenen Testa- 
ment König Friedrich Wilhelms IIL geheissen, das noch 
vor zwanzig Jahren — in Glas und Rahmen gefasst — 
an den Wänden bürgerlicher Häuser alt-berlinischen und 
alt-preussischen Zuschnitts angetroffen zu werden pflegte. 

^.Dites ä Fritz qu'il reste toujou/rs le m^e pour la 
Rmsie et de nepas ouhlier les demidres paroles de Papa^' 
lauteten die seitdem in Preussen sehr häufig, in Russland 
nie wieder wiederholten letzten Worte, die der sterbende 
Kaiser Nikolaus an seilte Gemahlin richtete. 

Die zwischen dem 7. Juni 1840 und dem 2. März 
1855 liegenden drei Lustren sind von den an diesen beiden 
Sterbetagen gesprochenen Fürstenworten stärker beein- 
flusst worden, als von manchem wichtigen in diese Zeit 
fallenden Ereignisse. 

Entsprechend der Charakterverschiedenheit der in 
Betracht kommenden Völker waren die zwischen denselben 
bestehenden Beziehungen indessen hüben und drüben durch- 
aus verschieden aufgefasst worden. König Friedrich Wil- 
helm m., der gewissenhafte Staatshaushalter, dessen nüch- 
terner Sinn sonst alle Ueberschwänglichkeiten ausschloss, 
hatte in seinem Verhältniss zu Russland nie verläugnen 
können, dass die wichtigsten Begebenheiten aelxy^'a» ^^xsi^a^- 



lebens , wie seiner Regier ungathätigkait , den Kaiser 
Alexander I. und dessen Brüder zu Zeugen gehabt hatten. 
AU ob es nie einen Frieden von Tilsit, nie einen unausgeführt 
gebliebenen Vertrag vom S.Mai 1815 gegeben habe, stand 
der vieJgeprütte Fürst Zeit seines Lebens unter dem Ein- 
druck des am Grabe Friedrichs des Grossen zwischen 
dem Kaiser, der Königin Louise und ihm selbst ge- 
schlossenen Freundschaftsbundes,^ unter dem Findruck der 
aufrichtigen Trauer, die der weichmüthige Alesander am 
Grabe der unverges suchen Fürstin gezeigt hatte, der in 
Paretz gemeinsam verlebten, dem Andenken der Ver- 
storbenen geweihten Tage, der am 19. Sept. 1819 gemein- 
sam vorgenommenen Einweihung des „National- Denkmals" 
aui' dem Templower Berge und der übrigen an der Seite 
Alexanders I. verlebten Feiertage seines arbeiterfüllten 
Lehens. — Die Zahl der Zeugnisse dafür, dass der König 
in seinen Beziehungen zu dem NachharlUi'sten, der sein 
und seiner Gemahlin Jugendfreund gewesen, von einer 
ihm sonst ungewohnten, an Senti mental! tat streifenden 
Weichheit war, ist zu gross, als, dass die Wiederholung 
auf diesen Punkt bezüglicher Einzelheiten einen Sinn 
liätte. Es wird in dieser Rücksicht die Erinnerung daran 
genügen, dass die üherschwänglichste und verhimmelndste 
Charakteristik Kaiser Alexanders I. , die es überhaupt 
giebl, nicht von einem Russen, sondern von einem, dem 
hochseligen Könige nahestehenden Preussen, dem ehr- 
würdigen Bischof Eylert geschrieben worden ist, und 
dass nahezu ein halber Band der „Charakterzüge Fried- 
rich Wilhelms III. (Magdeburg 1845, Th. II, Abth, 2) 
Berichten gewidmet ist, die des Königs Verehrung flir 
den Kaiser, dessen Haus und dessen Armee zum Gegen- 
stande haben, ihre Ergänzung haben diese Berichte durch 
i Bmd der neuerdings erschienenen Memoiren 



LouiB Schneiders erhallen, der als Günstling des Königs^ 
als Vorleser der beiden Nachlblger dea hochaeligen Herrn, 
als ititimer Correspondent des Kaisers Nikolaus und ata 
Mitarbeiter der einflussreichsten Zeitblätter PreUBsens, viele 
Jahre lang ein Haiipttriiger, ein^ Art PerBonification der 
sentimentalen Au&ssung russiach-preusai acher Beziehungen 
gewesen ist und seinen Weg vornehmlich als enthusiastischer 
Anhänger Rusalands und als Prophet der russiach-preus- 
sischen Waffenbrüderachaft gemacht hatte. ^ Ohne Ueber- 
treibung läaat aich behaupten, dass, so lange Alexander I. 
lebte, Preussena auswärtige Politik direct unter dem Ein- 
äuaa aus den Freiheitskriegen datirender Erinnerungen 
stand und dasa nach dem Ableben dieses Fürsten das 
zwischen den beiden Höfen bestehende Ve r wand lach afta- 
verhältniss in Berlin unbefangener Abwägung des gegeii- 
aeitigen Staatavortheüa immer wieder im Wege atand. 

In Rusgland war die gemüthliche Auflassung d^i 
deutsch-russischen Alliance niemals heimisch geweai 
Wohl hatte jede der zahtloseo Beziehungen, welche 
Alexander I. anknüpfte, ihre sentimentale Seite gehabt 
durch sentimentale Rücksichten Hess dieser Fürst sein 
politisches Verhalten . zu Friedrich Wilhelm III. indessen 
ebenso wenig bestimmen, wie seine Beziehungen zu Spo-" 
ranski, Czartoryski, Kapodislrias, A. Galyzin oder zu Steio^ ,1 
Frau von Krüdener und Madame Naryschkin, Sowohl 
die Vielseitigkeit von Alexanders I. Interessen, als di»; 
Bestimmbarkeit und innere Unwahrheit seines WesenSii 
scUosaen tief ergehende Neigungen dieses Widerspruch-' 
vollen Mannes aus. Speranski, der Jahre lang seine^u 
Herrn unbeschränktes Vertrauen genossen hatte, stieg 
nachdem er aus den Armen seines hohen Freundes los- 
gelaaaen worden, direct in die KJbitke, die ihn an die 
ijrenze Sibiriena führte — Frau von KrUdeiw« , ^twi 
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Wehimitter der heiligen Alliance, starb als nothleidende 
Verbannte in der Krim, — Kapodistrias, der als Anwalt 
dea Griechenthuma im Jahre 1816 rusaischer Minister 
dea Auswärtigen geworden war, musste bei Auabruch des 
griechischen Aufatandea den Abschied nehmen, — des 
Kaisers Jugendfreund Galyzin wurde diircli eine plumpe 
Pfaffen-Intrigue gestürzt, — auf die Tage des am Grabe 
Friedrichs geschlossenen öeelenbündniaaea folgten der 
Friede von Tilsit und der Erfurter Congreas, und der 
im Jahre der heiligen Alliance geschlossene Vertrag vom 
8. Mai erhielt eine Ausführung, wie sie für die preusaischeQ 
Interessen ungünstiger kaum gedacht werden konnte. Das 
lag ebenso an der Peraon des Kaisers, wie an der Auf- 
fassung, welche die russischen Staatsmänner von der N&tur 
der ruasisch-preuBsi sehen Bezieliungen und von Preussens 
Verdiensten um die Erfolge von 1813, 1814 und 1815 von 
Hause aus gehabt hatten und die der in Berlin geltenden 
Anschauungsweise schnurstracks entgegenliefen. Von 
Friedrich Wilhelm IH. berichtet sein Biograph, „er habe 
in seiner Beacheidenlieit lieber von fremdem als von 
eigenem Verdienst gesprochen und das, was Ruasland lür 
die gute Sache gethan, sehr hoch angeschlagen, gern und 
oft darüber geredet". Alexander I. beobachtete das um- 
gekehrte Verfahren und seinem Beispiel folgte Alles, was 
in dem officiellen und nicht officiellen Russland überhaupt 
au Worte kam. Ueber die in Bussland geltenden, von 
den Historikern und Militärs dieses Landes zurechtge- 
machten Darstellungen der Ereignisse des grossen Krieges 
haben die vor Kurzem erschienenen v. Beruh ardi 'sehen 
Schriften so ausführlich berichtet, dass einfach auf diesen 
Bericht vern'iesen und ohne Weiteres behauptet werden 
kann, man habe für Preusaens Verdienste „um die gute 
Sache" nirgend ein kürzeres GedEchtnisa gehabt, als in 



St. Petersburg, wo von Alters her Mode war, „die 
freitisg Europas" als ein Werk Ruaslands zu behandeln, 
an welchem dieses — groaBniüthiger Weise — andern 
Leuten Theil zu nehmen gestattet hatte. Die Dankbarkeit 
der preussischen Erinnerungen an das, was gemeinsam 
erreicht worden, nahm man als Bchiüdigen Tribut, als 
Sühne dafür an, dass auch die Monarchie Friedrichs des 
Grossen unter den „zwanzig mit den Galliern gegen das hei- 
lige Euesland verbündeten Nationen*' vertreten gewesen, — 
Gleiches mit Gleichem zu vergelten und die gegenseitigen 
Beziehungen unter anderen Gesichtspunkten, als denjenigen 
dos rUBBischen Interesses zu beurtheilen, kam weder offi- 
ciellen noch freiwilligen Patrioten Russlands jemals in den 
Sinn. Aus der gesammten russischen Literatur älterer und 
neuerer Zeit dürfte nicht eine Zeile auigewiesen werden 
können, die sich mit den in dem alten Preussen Mode 
gewesenen russenfreundlichen Dithyramben in eine Reihe 
stellen liessc, obgleich zu jeuer Zeit für das gesammte 
russische Schriftthum galt, was Earamsin von der rus- 
sischen Geschichtsschreibung gesagt hatte: „Des Volks 
Geschichte ist des Heri'scliers Eigenthum," 

Dass die offici eilen Beziehungen zwischen den 
beiden verbündeten Staaten aicb bei Lebzeiten Friedrich 
Wilhelms III. in würdigen, die Gleichheit nicht allzu 
empfindlich verletzenden Formen bewegten, war wesentlich 
das Verdienst des Königs. Kaiser Nicolaus wur Gentleman 
genug, um dem greisen Fürsten, der zugleich sein Schwie- 
gervater war, mit geziemender Ehrfurcht zu begegnen und 
die bescheidene Würde, geistige Ueberlegenheit und ruhige 
Weise des Königs achloss Conflicte um so vollständiger 
aus, als die damalige preussische Politik sich genau an 
die russische schloss, dieser in allen entscheidenden 
Fragen die wichtigsten Dienste erwies und vor deutsch- 



et^ 



nationalen VelleVtäteo eine Scheu zeigte, die auch u&^ 
russischer Anschauung für musterhaft gelten konnte. Um 
das Zustandekommen jenes Friedens von Adrianopel, 
dessen Russlaiid vielleicht noch dringender bedurfte, als 
die Pforte, hatte Preusaen durch die Sendung des Generat 
von Mäffling sich das grösste Verdienst erworben, (der Kaiser 
war selbst nach Berlin gekommen, um die Intervention des 
dortigen Cabinets herbeizuführen), — ein Verdienst, dessen 
Uneigennützigkeit den Kaiser Nikolaus übrigens nicht ver- 
hinderte, unmittelbar darauf die Alliance Frankreichs zu 
suchen, und Karl X. zu der aus einer Depesche Pozzo di 
BorgoB bekannt gewordenen Aeusserung „Ich will mitRiisa- 
land verbündet bleiben" zu bestimmen, Dass der Kaiser den 
der ersten Aufwallung über die Julirevolution gefassten PI 
eines Kreuzzuges gegen das revolutionaire Frankreich wie( 
autgab und dadurch die Mittel zur Bewältigung de; 
nischen Aufstandes in Hitnden behielt, hatte er vornehmlich 
dem weisen Rathe des Königs zu danken ; als dieser Auf- 
stand ausbrach, lieh Preussen durch Besetzung der Grenaen 
und durch die Errichtung von l'rovianthäusern der rus- 
sischen Sache unaufgefordert die wichtigste (bekanntlich 
mit dem kostbaren Leben Gneisenau's bezahlte) Unter- 
stützung; fünf Jahre später nahmen preussische Truppen an 
der merkwürdigen Kalischer „Lustlager"- Schaustellung 
Theil, die in majorem gloHam von des Kaisers Nikolaus ost- 
europäischer Machtstellung verauataltet worden war, den an- 
wesenden Preussen übrigens ein Missbehagen einflösste, von 
welchem sich nicht einmal Louis Schneider frei zu halten 
vermochte. Dass während dieses Zeitraums in Berlin und in 
Preussen Alles vermieden wurde, was in St. Pe- 
tersburg hätte Missfallen erregen können, — dasa 
Bücher und Zeitungen vornehmlich nach dem Eindruck 
beurtheilt wurden, den sie hätten an der Newa macheu 
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können^ — dass selbst das Repertoire der Königl. Hof bühne 
durch russische Rücksichten bestimmt wurde, — dass 
Männer, wie Friedrich von Raumer wegen gelegentlich 
zu Gunsten der Polen gethaner Aeusserungen auf rus- 
sisches Verlangen zu ernstlicher Rechenschaft gezogen 
wurden, — das Alles sah man für ebenso selbstver- 
ständlich an, wie dass Russland seine Beziehungen zu den 
kleineren deutschen Staaten über den Kopf Preussens 
hinweg, gelegentlich auch in einer den preussischen In- 
teressen direct zuwiderlaufenden Weise regelte (vergl. die 
bekannte, im ersten Bande des Portefolio veröffentlichte 
St Petersburger Denkschrift von 1834), und dass die rus- 
sischen Tarife von 1832 und 1839 die Wirthschafts Ver- 
hältnisse Posens und Ostpreussens noch weit über die 
am 31. März 1825 vereinbarte Grenze hinaus schädigten, 
ohne dass den Nothrufen der Handelskammern und Pro- 
vinziallandtage unseres Ostens die geringste Beachtung 
geschenkt wurde. — Von all' diesen Dingen nahm man 
an, dass sie unabänderlich seien, so lange Friedrich Wil- 
helm in. lebte, dass ein Wandel in denselben dem nächsten 
Thronwechsel aber unmittelbar auf demFusse folgen werde. 
Stand das Bedürfniss preussischer Anlehnung an den mäch- 
tigen Nachbarn im Osten doch in engstem Zusammenhang 
mit der Zurückhaltung der Berliner Regierung in den inneren 
deutschen Fragen und mit jener auch von dem damaligen 
Erben der preussischen Krone beklagten Ordnung deutscher 
Dinge, welcher Pfizer in seinem berühmten Klageliede 
von dem „Vogel ohne Nest, dem Träumer an der Klippe 
Rand" einen klassischen Ausdruck gegeben hatte. 

£ine Veränderung in den russisch - deutschen Be- 
ziehungen griflf nach dem Thronwechsel vom 7. Juni 1840 
allerdings Platz, aber keine die auch nur den Verehrern 
des altpreussischen Regimes hätte für wohlthätig ^eUfövs. 
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können. — Das System, welchem König Friedrich Wil- 
helm III. seit Wiederherstellung der alten europäischen 
Staatsordnung gefolgt war und das der preuaeischen wie der 
deutBchenEntwickelung bedauerlich enge Grenzen gezogen 
hatte, durfte sich des grossen Vorzugs rühmen, consequent 
durchgeführt worden zu sein und dem Staate Demilthigungen 
und Einbuaaen ebenao fern gehalten zu haben, wie neue 
Erwerbungen oder dem Zeitbedürfniss entsprechende mo- 
ralische Errungenschaften: innerhalb der Beschränkung, 
die er sich auferlegt hatte, war der König aber ein Meister ge- 
wesen. Weil er nie darauf ausgegangen war, Preussens 
deutsche und europäische Machtstellung aus der Sphäre 
heraus zu heben, die ihr durch die Verträge von 1815 
angewiesen worden war, hatte der von ihm regierte Staat 
innerhalbdieserSphäre eine bescheidene, abergeachtetePo- 
sition behauptet — Des Königs geistreicher Nachfolger 
Hess sicli weder in inneren noch in äusseren Fragen an 
den engen Schranken genügen, die er vorfand — die 
Kraft, dieselben zu durchbrechen, war ihm aber versagt 
geblieben. In dem aussichtslosen Besti'eben, einander 
ausschli essende Gegensätze zu vereinigen, zugleich ein 
deutscher, alien Zeitforderungon genügender Fürst und 
ein patriarchalischer Regent im altpreussiachen Style zu 
sein, zugleich die nationalen Träume von der Wieder- 
herstellung staufischer Kaiserherrlichkeit zu verwirklichen 
und doch innerhalb des Rahmens der heiligen Alliance zu 
bleiben, welchen Rücksichten der Pietätund der Gewöhnung 
ihm gezogen hatten, — büsste Friedrich Wilhelm schon 
frUhe jenen sichern Takt des Handelns ein, den 
sein königlicher Vater in so eminenter Weise besessen, 
und, wo es galt, auch dem anspruchsvollen russischen 
Ündeten gegenüber zu beweisen gewusst hatte. Nach 
lU&seung Friedrich Wilhelms 111, hatten die preos- 
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BiBchen Interessen sich mit den ruseischen wirklicli ge- 
deckt, und waren die in St. Petersburg von jeher ver- 
pönten „deutschen Velleltäten" des preuaaiscben Patrio- 
tisinus mit dem conservativen Charakter des Staatswesens 
ebenso unverträgÜcb gewesen, wie mit den Bedingungen, 
von denen Russland die Erhaltung seiner freundschaft- 
lichen Gesinnung abhängig machte. Dem Könige war 
es darum ein Leichtes, Natürliches gewesen, sicli den For- 
derungen des mächtigen Nachbarn zu conformiren und 
seinem Staate AUea fern zu halten, was die Beziehungen 
zu dem ahaoluti st j sehen Osten hätte trüben können. Fried- 
rich Wilhelm IV. sah die Dinge nicht nur unter ab- 
weichendem Gesichtspunkte an, — er hatte wenigstens 
zu Zeiten eine starke Empfindung davon, dass es der 
Befreiung vom russischen Eintluss bedürfe, damit Preussenf 
die ihm entsprechende innere Gestaltung und den ihm 
Deutschland zukommenden Platz einnehmen könne: zu 
einer Entscheidung nach der einen oder anderen Seite 
vermochte er es aber nicht zu bringen. Von widerspruchs- 
vollen Empfindungen bewegt und ausser Stande, diese 
Empfindungen klarer, von einem starken Willen getragener 
Einsicht unterzuordnen, wollte dieser Fürst das Eine thun 
und das Andere nicht lassen, den Ansprüchen der Nation 
nachkommen und doch der Tradition treu bleiben, die 
ihn an eine, die Sammlung deutscher Nationalkraft grund- 
sätzlich ausscbiiessende Combi nation band : dass das 
sehliessiiche Ende dieses inneren Widerspruchs eine voll- 
ständige Entfremdung des Königs von dem deutschen 
Volke und eine auch in den Tagen Friedrich Wilhelms III. 
unmöglich gewesene Unterordnung Preussens unter das 
ruBsische System sein musste, lag eigentlich von vorn- 
herein in der Natur der Sache. 

Als Friedrich Wilhelm IV. den Thron seines Vatei 
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bestieg, war nämlich auch der Repräsentant der ruaaiacln 
Interessen nicht mehr der Mann, der er zur Zeit seiner Ver- 
mählung mit der Prinzessin Charlotte und während der ersten 
Jahre seiner Regierung gewesen war. Seit dem Friedens- 
Bchtuss von Adriaßopclj der Bewältigung des polnischen 
Aufstandes und der respectvoUen Ahliangigkeit, in welche 
sich selbst das gefürchtete Frankreich versetzt hatte, fühlte 
der Selbstherrscher aller Reussen sieh als das Oberhaupt 
der bestehenden europäischen Gesellschaftsordnung und 
sab er liir selb st verstand lieh an, dass Alles, was auf seine 
Gunst und Freundschaft Anspruch erhob, sieh ihm unter- 
ordnete. Die schwankende bestimmbare Natur seines 
königlichen Schwagers hatte der selbstzufriedenste Mo- 
narch sKner Zeit früher durchschaut, als die Mehrzahl 
der nächsten Freunde desselben. Hchon in den ersten 
Jahren nach dem Thronwechsel von 1840 war es in den 
Petersburger Hofkreisen kein Gebeimniss mehr, dass die 
gelegentlichen libferalen Anwandlungen Friedrich Wil- 
helms IV, nicht nur des Kaisers lebhaftes und wieder- 
holt Öffentiich ausgesprochenes Missvergnügen erregt, son- 
dern denselben zu der Meinung gebracht hatten, dass die 
preusaiachen Dinge in den richtigen Geleisen nur erhalten 
werden könnten, wenn von russischer Seite gelegentlich 
' nachgeholfen werde. Sein bekanntes „Mon frire de Pnisse 
se perdra" hatte der Kaiser Nikolaus schon zu Anfang 
des Jahres 1841 gesprochen; schon bei Gelegenheit des 
Zusammentritts der Provinzialstände des Gross berzogthuma 
Posen und der denselben zugesicherten Periodicitat hatte 
er in Berlin zu verstehen gegeben, dass „weitere Zuge- 
ständnisse" au die polnischen Unterthanen der preuasischen 
Krone eigentlich des mitbetheihgten Russland Einver- 
ständniss zur Voraussetzung hätten: als die Stürme des 
Jahre» 1848 ausbrachen, trat der Kaiser mit demAnspru« 
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die VorBekiing der preusaischen conaervativeu Tradition. 
zu Spieles, deutlich und unverhohlen hervor. Die Rolle 
einer aolchen Vorsehung war dem anaprucba vollen Selbst- 
herrecher während der wiederholten Besuche, die er dem 
königl. Hofe von Berlin zu Theil werden lieaa, längst zu 
einer gewohnten geworden. Zeugen jener längst ver- 
gangenen Zeit werden sich der Erregung noch erinnern, mit 
welcher Alles, was zu unBerm Hofe gehörte, dem Erscheinen 
des hohen stolzen Mannea entgegensah, der die Hul- 
digungen der zu seinem Empfang her bei gestürmten kleinen 
Filrsten für ebenso aelbstveratändüch ansah, wie die Ver- 
beugungen der Generale, die in ihm den ersten Soldaten 
des Welttheils, den lichtesten Repräsentanten militärischer 
Würde gläubig verehrten. Von dem Kaiser bemerkt oder 
nicht bemerkt, angeredet oder mit einem blossen 
Kopfnicken begrüsat worden zu sein, bedeutete Männern, 
die über ihre Würde sonst wohl zu wachen wuHSten, im 
eigentlichsten Sinn des Worts „(o bee or not to 6ee"' und 
die Klage „S. M. n'a pas daignd me parier'' wurde nicht 
selten von fürstlichen Lippen vernommen, die ea tiir 
Verrath angesehen hätten, den Unterscliied zwischen 
preuBsiacher und bückeburgischer Souverainität auch nur 
mit einer Sylbe anzudeuten*;. 

*) Diesem Zeitalter altgemciner Eiitiriii'digUDg vor dem 
der conservativen Inteveasen" gehört der nachateliende VorgangS 
BD, den der StaatBrath Boguskwski in seinen kürzlich ersclit 
Memoiren als verbärgt berichtet: 

Zu Anfang der -lOer Jahre wurde auf verschiedenen Pariser 
Bühnen ein bistoriBchea Schauspiel, „Die Kaiserin Katharina und 
ihre Günstlinge", gegeben, in welchem die Groasmutter des da- 
maligen Zaren Bei hetverständ lieb auaserordentlicli schlecht wegkam. 
Unmittelbar nachdem er von der EiisteiiJ! dieses Stückes Kenntnisa 
erbalteo hatte, und ohne daBs er seinem Kanzler, dem Grafen 
KeBielrode, darüber Mittheilung machte, erlless der Kaiser 8.\i.d.«n, 



ata ^H 



— 14 — 

Dass die von dem Kaiser Nikolaus während der 
deutschen Bewegungsjahre beobachtete Politik darauf ge- 
richtet war, die unveränderte Aufrechterhaltung, beziehungs- 
weise die Wiederherstellung der absolutistischen Staats- 
form in Preussen zu erzwingen und den Berliner Hof in 
seinen Antipathien gegen den ConstitutionaJismus zu be- 
stärken und zum Widerstand gegen denselben zu bestimmen, 
ist eine bekannte Thatsache. Des Kaisers Aussprüche 
über die „innere Verlogenheit^' des constitutionellen Systems 
und über seinen festen Entschluss dessen Fussfassung in den 
ihm benachbarten Staaten zu verhindern (^,Je ne veux pas 
des assemhUes constitutionelles ä mes flancs ä Berlin et ä 



damaligen Botschafter in Paris, den Grafen Peter v. d Pahlen 
(geb. 1777, t 1864, in Paris von 1835 bis 1841 accreditirt, in 
welchem Jahr er zeitweilig abberufen und sechs Jahre lang durch 
einen blossen Geschäftsträger, den Grafen Nicolai Dimitriwitsch 
Kisseleff, vertreten wurde), den nachstehenden eigenhändig nieder- 
geschriebenen Befehl : „Sofort nach Empfang Dieses und gleichviel 
zu welcher Tageszeit haben Sie sich ohne jeden Verzug zum König 
der Franzosen zu begeben und ihm als meinen Willen zu eröffnen, 
dass sämmtlichß Exemplare des Stückes ^^LHmp^ratrice Catherine 
et 868 favoris^^ ibfort confiscirt und alle öffentlichen Vorstellungen 
desselben verboten werden. Sollte der König sich nicht fügen 
(wörtlich: damit nicht einverstanden sein), so haben Sie ungesäumt 
Ihre Pässe zu verlangen und binnen vierundzwanzig Stunden Paris 
zu verlassen. Die Folgen nehme ich auf mich." 

Als der mit diesem Schreiben betraute, von dem Kaiser per- 
sönlich abgefertigte Courier in Paris eintraf, befand Pahlen sich in 
den Tuilerien, wo er an einem Hof- Diner thcilnahm. Er wurde 
in ein Nebenzimmer gerufen, las hier die ihm gewordene Weisung 
und sah sich zu seiner eigenen Bestürzung genöthigt, den König 
Louis Philippe um eine sofortige Audienz zu ersuchen, um noch 
vor Beendigung der Tafel seine Angelegenheit vorzutragen. Der 
König verliess wirklich die Tafel und begab sich mit dem Bot- 
schafter in ein an den Speisesaal stossendes Gemach, wo Pahlen 
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Viefim&^ hatte die bezügliche Phrase gelautet), haben ihrer 
Zeit durch ganz Europa die Runde gemacht Weniger 
bekannt dürfte sein, dass der Kaiser mit seinem Anspruch 
auf die Obervormundschaft über seine Nachbarn wieder- 
holt drauf und dran gewesen ist, sich über die Grenzen 
des bestehenden, von seiner Regierung angeblich so 
gewissenhaft respectirten öflFentlichen Rechts hinweg- 
zusetzen und zu gradezu revolutionairen Mitteln zu 
greifen. Die Principientreue und Gesinnungsreinheit, 
Welche dem Kaiser von seinen Berliner Verehrern nach- 
gerühmt wurde, schloss nicht aus, dass derselbe, wo es 
die Erreichung seiner Zwecke galt, in der Wahl seiner 



ihm von dem Inhalt des kaiserlichen Schreibens Kenntniss gab. 
Louis Philippe ^onute seinen Unwillen über die rücksichtslose und 
herrische Form desselben nicht unterdrücken. „Herr Graf*, sagte 
er in heftiger Erregung, „der Wille Ihres Kaisers mag für Sie 
Gesetz sein, nicht aber für mich, den König der Franzosen. Ueber- 
dies wissen Sie selbst, dass ich ein constitutioneller Monarch bin, 
dass die Constitution die Freiheit der Presse verbürgt, und dass 
ich, auch wenn ich wollte, dem Verlangen Ihres Monarchen nicht 
nachkommen könnte." 

„ „Wenn das Ew. Majestät definitive Entscheidung ist, so muss 
ich um die sofortige Ausreichung meiner Pässe bitten,*'** gab 
Pahlen zur Antwort. 

„Soll das eine Kriegserklärung bedeuten?*' 

„ „Es ist das möglich — Ew. Majestät wissen, dass der Kaiser 
selbst für die Folgen einstehen zu wollen erklärt hat.**** 

„So muss ich wenigstens Zeit haben, die Sache mit meinen Mi- 
nistem zu besprechen/* 

„„Vierundzwanzig Stunden werde ich auf Ew. Majestät Ant- 
wort warten. Dann aber muss ich, erhaltener Weisung gemäss, 
sofort abreisen.**** 

Einige Stunden später hatte die Regierung Ludwig Philipps 
weitere Aufführungen der „Imp^ratrice Catherine** untersagt und 
sämmtliche vorhandene Exemplare dieses Stückes conßscirt. 
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Mittel Nichts weniger als schwierig war, und dasa 
keinen Anstand nahm, auch den berechtigten Interessen 
seines nächsten Verbündeten, wenn sich die Gelegenheit 
dazu bot, in den Weg zu treten. Wir glauben das 
nicht schlagender nachweisen zu können, als durch die 
Wiedergabe eines höchst merkwürdigen, vor zehn Jahren 
in St. Petersburg publicJrten, unbegreiflicher Weise bis 
heute in Deutschland unbekannt gebliebeneu Äctenstiicks. 
Anfang Januar des Jahres 1870 druckte die St. Petera- 
burger Monatsschrift „liusskaja Starina" ein ihr 
durch den verstorbenen General- Adjutanten Wassily Peo- 
dorowitscb Ratsch mitgetheittes, von keiner weiteren 
Angabe begleitetes Actenstück ab, das wir nachstehend 
in genauer Uebersetzung folgen lassen. 

Dem Bericht über dieaen Vorgang fügt Boguslawski die fol- 
gende Bemerkung hinzu. „Im Jahre 1844 (also mehrere Jahre naeh- 
dem Graf Fahlen „zeitweilig" abberufen und durch Kisaeleff [f 1869] 
angeblich vertreten, in Wahrheit eraetst wordeu war) nurde in 
Paris die AufEuhrung eines andere», kurz zuvor erschienenen Stückes 
„L'empereiir Pavl", vorbereilet, Dieasmal BChrieb der KaiBer direct 
an den König der Franzosen, indem er ihm mittheilte: „dass, vrenn 
das gedachte Stück aufgeführt werden sollte, eine Million Zuschauer 
nach Paria werde entsendet werden, um die Komödie auaiupfeifen." 

WüsHten wir nicht bub anderen Quellen, unter Anderm aus den 
Aufzeichnungen des (längere Zeit in St. Petersburg accreditirt ge- 
weaenen) jüngeren Casimir Parier, wie grosB der Werth war, welchen 
Lonis Philippe auf die Erbaltung guter Beziehungen zu Russlaiid 
legte und welche Üpfer er denselben gebracht hat — es hielte schwer, 
die Bogualawski'sche Erzählung für auch nur der Hauptsache nach 
begründet zu halten. Thatsache ist indessen, dass die in Bede 
stehende Angelegenheit, genau wie uuser Gewährsmann sie wieder- 
giebt, in St Petersburg erzählt und geglaubt wurde, und dass sie 
dem Charakter des Kaisers Nikolaus und der rticksichtslDBcn 
Barschheit dui-cliaus eulapricht, au welche dieser Fürst sich Eufolgo 
der ihm von der Mehrzahl seiner Zeitgenossen bewiesenen Ge- 
e^^uit gewöhnt hatte. 



Memorial des Kaisers Nikolaus aber 
die prenssischeD Angelegenheiten von 1848*)i 

I. 

„Seil einiger Zeit trägt man sich mit Gerüchten von einer 
angeblich g^en Berlin bestimmten mUitairischen Bewegung. 
Die Absicht derselben ist unbekannt; es darf indessen ange- 
nommen werden, daas dieselbe gegen jene Hefe der Bevölkerung 
gerichtet sein wird, welche Berlin allabendlich zum Schauplatz 
ihrer AnsEchreitungen macht. Man darf hoffen, dasa dieser Zweck 
anBtrcngnngslos von einer Armee erreicht werden werde, welche 
zahlreich und getreu und von der Ungeduld erfüllt ist, die 
ihr zugeftigten ßeleidignngen und unverdienten DemUtbigungen 
zn rikchen. 

Was wird die Regierung aber weiter than, wenn diesea 
Ziel erreicht isty Was wird dieselbe unternehmen, um der 
Monarchie ihre alte Kraft und frühere Macht wiederzugehen';' 

Die Geschiebte bezeugt, dass Prensseu seine Grösse dem 
kriegerischen Geist Eeiuer Hen'scher, den Siegen derselben und 
dem mUitairischen Sinne zu danken hat, der in dem Staate 
vorherrscht und sich dabei auf die Erinnerungen des Ruhms 
and des Unglücks stülat, aus welchen Preasscn unter seinem 
nnsterblicben Könige Friedrich Wilhelm III. hervorgegangen ist. 

Die Organisation, welche der selige König seinem Heere 
gegeben hatte, war mit den Verwällungs-Emrichtungen des 
Landes anf das Engste verbunden. Alles athmete einen mUi- 
tairischen Geist, weil Jedermann durch die Armee gegangen 
war; durch die 'Militärdisciplin dressirt, gehorchte Alles aus 
traditioneller Gewohnheit. Wenn — zum Unheil des Landes — 
diese n&mliche Disciplin auf das frühere System des öffentlichen 
Unterrichts nicht ausgedehnt worden war, so leistete die all- 
gemeine WeiiTpSicht dafür einen gewissen Ersatz. Es lässt 
sich darum behaupten, Preussen sei bis zum Tode des Königs 
eine grosse Mi li tair • Colon ie gewesen, die sich auf den Ruf 
ihres Königs in ein einziges Lager, eine einzige Nation ver- 



*] Den fr^nzösiscbeo Text dieses Documents tbeileu wir 
—Anhänge dieaer Schrift ala Beilage 1 mit. 
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wandelte und mit Freude und Begeisterung der Stimme ilires 
Herrschern folgte. 

Was kann den jetzigen Künig bestimmt haben, die Grund- 
lagen einer solchen OrganJBation zu untergraben und an die 
Stelle derselben constitutionelle Formen zu setzen? Ist das 
Land etwa unglücklich V Ist es arm oder nnzuirieden, befanden 
die ludustne, die KUnste, die Wissenschaften sich etwa im 
Kothstande? Bot das Königreich Preussen nicht vielmehr den 
denkbar reichsten und glücklichsten Anblick dar? 

Womit kann das Attentat gegen eine so glänzende Ver- 
gangenheit motivirt werden? 

Untersuchen wir die viel gerühmten und doch so proble- 
matischen conBtitutioneHen_Formen, um die Frage zu beant- 
worten, ob dieselben mit irgend welcher Folgerichtigkeit auf 
ein wesentlich militairisches, an den Gehorsam gegen einen 
Willen gewöhntes Land angewendet werden können! 

Liegt nicht auf der Hand, dasE überall da, wo man nicht 
mehr befiehlt und wo man gestaltet, dass, statt zu gehorchen, 
raisonuirt werde, die Disciplin aufhört? Der Gehorsam, der 
bisher das leitende Ptincip war, hört auf obligatorisch zu sein 
und wird facultativ. Daraus müssen Regellosigkeit in den 
Gedanken, Widersprüche gegen die Vergangenheit, Unent- 
Echiedenheit bezüglich der Giegenwart und eine Unsicherheit 
bezüglich der Ungewissen, unverständlichen, ja gradezu unmög- 
lichen Zukunft hervorgehen. Daraus folgern wir, dass Preussen, 
wenn es die grosse Militairmacht bleiben will, welche es ge- 
wesen, zu seinen alten, auf die Erfahrung und Traditionen der 
Vergangenheit gegründeten Institutionen zurückkehren muss. 
Andern Falls wird dieser Staat anfhfti-eu , eine Militairmacht 
zu sein und wird derselbe in die Reihe der ausgedehnten aber 
schwachen Staaten herabsteigen; er muss sich unter einander 
verschiedenen , nirgend homogenen Local-lnteressen widmen, 
welche den Wechselfällen des Geschwätzes und der Leiden- 
schaften von hundert oder zweihundert Herren ausgesetzt sind, 
welche die Stelle des wohlthätigen Willens eines Herrschers 
vertreten, der der Vater seiner Unterthanen war. 

Man darf aus diesen Gründen annehmen, dass eine gegen 

Berlin gerichtete militairische Bewegung nicht den Zweck haben 

in und haben darf, diejenigen Zustände zu befestigen, die sich 
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Denerdiugs daseibat gebildet haben und deren bittere Früoi 
man bereits zn kosten bekommen hat. Im Gegentheil wird 
die Absicht (sc. einer solchen Bewegung) sein, das alte Re- 
pemngsgebäude so wiederherzustellen, wie es während der 
Jahre des Ruhms und des Glücks der Monarchie heschaflen 
war. Unmöglich kann man die Absicht verfolgen, sich Belbst 
umzubringen; griffe man in der Absicht zu den Waffen, das 
erbärmliche Regiemngsgebäude zu consolidiren , welches im 
Februar d. .1, aufgerichtet worden ist, so wäre das ein Vei'- 
brechen, denn es hiesse das, Preussen für immer zerstören 
und an seine Stelle einen elenden Staat ohne Kraft und Dauer- 
barkeit setzen. 

Eine im Namen des Königs unternommene, durch das ge- 
sammte Land fortgesetzte railitairische Bewegung zur Her^stellung 
oder Wiederherstellung der alten Ordnung der Dinge wäre 
dagegen möglieb. 

Diese Bewegung müsste von einer Proclamatioii des Königs 
tegleitet sein, in welcher zu erklären wäre, der Monarch habe 
während der Märztage das Blut seiner Unterthanen nicht in 
bruderroörderischem Kampfe vergiessen wollen ; ia der Absicht, 
diesem Kampfe um Jeden Preis ein Ende zu machen, habe ei 
den ihm im Namen des Volks vorgelegten Wünschen naclige- 
geben und dam Lande die verlangten Einrichtungen gegeben; 
dabei aber sei von der Erwartung ausgegangen worden, die 
Mehrheit, des Volks werde diese Einrichtungen zurückweisen, 
da dieselben dem traditionellen Volksgeiste zuwider liefen und 
mit den Erinnerungen der Monarchie und dem Interesse des 
Landes in vollständigem Widerspruch stünden. Diese Ueber- 
zeugung habe denn auch alle wohldenkenden Classen der Be- 
völkerung erfüllt, während gleichzeitig täglich wiederkehrende 
Excesse der Hefe des Berliner Pöbels Leben und Eigenthum 
bedroht und alle Bande der Zucht zerrissen hätten. Weiter 
wSre in dieser Proclamation zu sagen, dass der König den 
Augenblick gekommen glaube, um diesem unerträglichen und 
mit der Ehre Preussens unvereinbaren Zustande der Dinge ein 
Ende zu machen und ilass er (gestützt auf die unerschütterliche 
Treue der in Mitten aller Prüfungen unbefleckt geblieb eaai. 
Armee) jetzt erkläre: dass sämmtliche ?,ft\\, teTO."?^TNa«%Ä'C^ 
(sie!) gethane Schritte zutttck^fttioTOTOeß >ki%- ^'«> '«»■'^■^ ^ 



scheben anzusehen seien. Die alten Gesetze und Verordnungi 
der Monarchie seien ihrem vollen Umrange nach wiederher- 
gestellt und diejenigen, welche denselben Widerstand leisteten, 
würden als Feinde des Vaterlandes behandelt and fQr aosser- 
balb der Gesetze stehend angesehen werden; allenthalben, wo 
es nötbig erscheine, würden die Armee und die bewaffnete Macht 
für die Ausfübrnng des vorliegenden Decrels verantwortlich 
gemacht werden. 

n. 

Nach den nnheilvollen Berliner Tagen hat der König vi _ 
Prenssen die Erklärung abgegeben , dass Preusseii fortan in 
Deutschland aufgehen werde, Es unterliegt keinem Zweifel, 
dass der Sinn dieser Erkläiung von nur Wenigen verstanden 
worden ist und dass der grösste Theil der Prenssen, vor Allem 
aber die Armee, diese Entscbliessung beklagt, indem sie 
nicht begreifen kann, wie eine eminent militai- 
rische, von dnrchans eigenartigen Interessen und 
Traditionen beherrschte Monarchie, plötzlich 
ihre Vergangenheit verlüugnen und künftig die- 
jenige des übrigen Deutschland annehmen soll, 
mit welchem Preussen weder nähere Beziehungen, 
noch erweisliche gemeinsame Interessen hat — 
mindestens in Bezug auf die Mehrheit seiner Provinzen nicht. 
Unzweifelhaft herrscht eine Missstimmung; die Armee ist in 
ihrer Ehre und in ihren thenersten Traditionen verletzt; das 
Land selbst empfindet keine andei-n als ungünstige Wirkungen 
der eingetretenen Veränderungen und wird auch in Zukunft 
keine andern empfinden ; die geregelte Ordnung der Verwaltung 
ist erschüttert und besteht nicht mehr, die Ideen sind verwirrt, 
alle gesellschaftliche Ordnungen und alle privaten Beziehnngen 
sind umgestürzt und das an Stelle einer Sicherheit, eines Wohl- 
befindens und Wohlstandes, welche die gerechte Bewunderung 
des geaammten Europa bildeten. 

Sieht man von diesen traurigen Wahrheiten ab, so muss 
man ausserdem constatiren, dass die Vergangenheit zer- 
stört ist, ohne dass irgend Etwas aufgebaut isl, 
was an ihre Stelle treten könnte, Zieht man in Be- 
tneiäi, ^088 die Anarchie fortdauert, dass die Frechheit im 
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Vorschreiten begritfen ist und dass sie bereits die ErblichlR 
des Throns antastet, so wird man einränmen mflsseo , dass 
jeder gute Prensse von diesem Ergebniss der letzten Monate 
der Verwirrung mit EntEetzeii erfüllt sein und dass er den 
sichem Untergang seines Vaterlandes voransseben niuss. 

Ans diesem Grunde erscheint durchaus begreiflich, dass 
die wahrhaft edle patriotisdie Empfindung Mittel ausfindig zu 
macheu bemüht ist, durch welche das Vaterland trotz seiner 
Feinde gerettet, das alte Preussenbanner neu aufgerichtet und 
zum Mittelpunkte derjenigen gemacht werden könne, welche 
die Mon^chie nicht untergehen lassen wollen. 

Darf dasselbe Berlin, welches sich verrätherischer Weise 
gegen seinen König erhoben hat, dem übrigen Königreiche 
Gesetze geben ? Hiesse es nicln, dieser Stadt eine widersinnige 
Autorität einräumen, wenn man sich der Willkür der Massen 
fügte, welche die Gewalt an sich gerissen haben? Folgt 
daraus, dass die Regierung schwach genug ge- 
wesen ist, mit dieser Wirthschaft nicht fertig 
werden zu können, — dass die gesammte Monarchie 
sich derselben unterwerfen muss? Folgt daraus, dass 
einige Elende die Ausschliessung des legitimen Thronerben, 
des Prinzen von Preussen verlangen, — dass ganz Preussen 
diesen unwürdigen Act anerkennen muss^ 

Sollte das Unglück wollen, dass ein solcher Act sich un- 
gestraft in Berlin vollzöge und dass der König demselben seine 
Sanctiou ertheilte, so wäre dadurch nur die Annahme aus- 
geschlossen , als sei der KQnig Überhaupt noch Herr seines 
Willens; ein derartiger Act wäre ihm, als einem Gefangenen, 
entrissen worden. 

Ich hin der Meinung, dass der Prinz von Preussen 
sich einer solchen Entscheidung nicht unterwerfen dürfte. 
Er mttsste solchen Falls vielmehr seine unveräusserlichen Rechte 
zurQckfordem und zwar mit den Waffen in der Hand — er 
hatte in solchem Falle die gesammte Annee und die grosse 
Mehrheit des Landes auf seiner Seite. 

Für dieWiedereroberuBg seines Thrones bieten 
sich dem Prinzen zwei Mittel dar: das erste wUrde 
darin bestehen, dass er sich au die Spitze der ihm bekanntlich 
durchaus ergebenen, in Holstein stehenden Truppen stellte. 
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Diese Truppen aind wenig zahlreich, aber erprobt und oichl 
allzu weit von Berlin entfernt. An ihrer Spitze könnte der 
Prinz gegen Berlin marBchiren, den König befreien, zam Herrn 
der Hauptstadt werden und mit den Elenden, welche daselbet 
herrschen, kurzen Frocess machen. 

Das andere Mittel würde darin bestehen, daas man 
sich in solchem Falle der Gesinnung des Grafen Dohna, 
Commandanten des ersten Ärmeecorpa und des Commandeurs 
der Truppen in Posen, General yon Colomb, versicherte; 
an der eminent preussischen Denkuagsart dieser Männer 
zweifle ich nicht. Der Prinz von Preussen würde sich nach 
Danzig oder PUlau begeben, an der Weichsel das erste Armee- 
corps zusammenziehen, demselben alle oder doch die dispo- 
niblen Posener Truppen hinzufügen und an ihrer Spitze auf 
Berlin marschiren. 

Auf einen Erfolg könnte in beiden Fällen gei-echnet werd( 
Die erste Eventualität hätte die Promptheit der Ausfilhmi 
für sich, die zweite den Vorzug, sich auf uns( 
Armee stützen zu können, welche als Reserve d 
I Hilfe kommen würde; letzteres indessen nur 
Falle einer Coniplication mit Frankreich und mit Süddeutschland, 

Meiner Meinung nach ist der Augenblick be- 
reits gekommen, in welchem durch Vermittelung des hier 
accreditirten proussischen Ministers*) mit den Generalen Graf 
Dohna und Colomb offene Sprache geführt werden könnte. Seine, 
des Ministers Sache, wäre es, sich dieser Angelegenheit in einer 
.sichern und nicht compro mittlren den Weise zu bemächtigen. 

Hat der Prinz von Preussen dagegen die Schwäche, jetzt nach 
Berlin zurückzukehren, wo der öffentliche Geist sich ihm gegenüber 
in so infamer Weise gezeigt hat, so wäre das roeinerMeinung 
nach ein nnverzeihlieher Fehler, — ein Fehler, der die preus- 
sische Monarchie für immer ins Verderben stürzen würde, weil der 
z erniedrigende, fast infamirende Bedingungen unterschreiben 
müEste, ond weil die gut gesinnte Partei von diesem Angenblicke 
an, jeden Vorwand und jede Hoffnung darauf aufgeben mUsste, 
wieder emporzukommen und das Vaterland zu retten." 

ti Jahre I 
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Obgleich dieses im Jahre 1870 in Rusalaud gedruol 
und von keiner Seite beanstandete Actenatück kein Datara ' 
uod keine Adresse trägt und obgleich Angaben über die 
Bestimmung desselben vollständig fehlen, können Zweck 
und Absicht des Memorials für Niemand zweifelhaft sein, 
der die Umriase der Geschichte des Jahres 1848 kennt. 
Der Hort der „conservativen Interessen" (dessen peraön- 
liche Theilnahme an dem vorliegenden Elaborat durch ge- 
wisse charakteristische Incorrectheiteu des französischen 
Textes mehr als wahrscheinlich gemacht wird), hatte 
des Amtes warten wollen, au weichem er sich durch 
seine Macht berufen glaubte. Er, der den deutschen 
Beruf PreuBsens für eine revolutionäre Chimäre und die 
Verwandlung dieses Staats in eine nach russischem Muster 
regierte Militaircolonie fiir die natürliche Aufgabe der 
„gutgesinnten" Partei ansah, — er glaubte eich berufen, 
an die Spitze dieser Partei zu treten und derselben über 
den Kopf des Königs hinweg das Loosungswort zuzuruten. 
Vom Glauben zum Thun war nur ein Schritt und 
dieser Schritt ist gethan worden, — nicht nur durch die 
Absendung des „Memorials," sondern durch verschiedene 
andere, in der gleichen Richtung angestellte Versuche 
gethan worden . . , Ueber^wei dieser Unternehmungen be-j 
sijgen. wir einige Kunde. Mit einer Keckheit, für welche wir' 
um die gehörige Bezeichnung verlegen sind, stellte der 
Kaiser im Frühjahr des Jahres 1848 den directen Versuch 
an, das treueste Herz, das je in einer preussischen Brust 
geschlagen, tUr ein Unternehmen zu gewinnen, das unter 
der Firma der altpreusaischen „guten Sache" russische 
Zwecke verfolgte, die um den Preis einer Gefährdung 
der heiligstßn Interessen unseres Staats erreicht werden i 
sollten. Dem hohen Gaste, den das Londoner TVMSsta-iwy*»« -J 
vom März bis zum Juni 1848 \je\iet\»eT%Xe,^\w^.«.^'^'«'^*!^^^ 
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I kaiserlich ruasischen Botschafter Baron Brunnow ein Pli 
vorgelegt, der sicE der Hauptsache nach mit dem 
Inhalt des vorstehend mitgetheilten Memorials 
deckte und nebenbei darauf abzielte, Preuasen zur Brücke 
zu machen, welche Ruesland in den Orient fuhren aoHte. Ob 
Herr v. Brunnow dazu gediehen, seinen Plan vollständig zu 
entwickein, wissen wir nicht: Thatsache ist, dasa dem Bot- 
schafter der Ausdruck ,,po«("'in der Kehle stecken blieb 
und zwar aua Gründen, die wahrseheinlicb erscheinen 
lassen, dass es einer förmlichen Antwort auf die uner- 
hörten russischen Zuinuthungen nicht erst bedurft hat — 
Mit dem zweiten, auf dasselbe Ziel gerieliteten Ver- 
such hat es die folgende BewandtnJes: Im Herbat di 
Jahres 1848 wohnte der commandirende General d< 
ersten Armeecorpa, der spätere Feldmarschall Graf D o h 
in allerhöchstem Auftrage den i'ussisclien Manövern bei;^ 
welche unweit der preuaßischen Grenze unter der persön- 
lichen Leitung des Kaisers Nikolaus abgehalten wurden, 
J Bei Gelegenheit einer unter vier Augen geführten Untei 
l redung im kaiserlichen Zelte aprach der Graf seine Bftä 
I wunderung über die Tüchtigkeit der ihm vorgefuhrtoi 
ITruppen aua, um sodann durch die plötzliche Frage d< 
IKaisers: „Ihnen gefallen meine Truppen? Nun wohl 
diese Truppen sind zu Ihrer Verfügung, wenn Sie an di 
äpitze derselben gegen das meuterische Berlin 
echiren wollen!" überrascht zu werden. Der Graf gab 
I die einzige, für einen Edelmann und Officier mögliche 
Antwort, — die Antwort, „dass ein preuasiaoher General 
nie anders, als auf Befehl seines Königs marschire." 
Nikolaus kam auf seinen Vorschlag nicht wieder zurück 
] und gab, indem er beim Abschied seine mit Dohna ge- 
I führten Gespräche in des Grafen W. Adlerberg Gegenwart 
recapitulirte, ohne der Sache Erwähnuugzu thun, — 
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zu verstehen, d aas e r auf Scbweigep rechne. Dieses 
Schweigen ist beobachtet worden, so lange Graf Dohna 
lebte, — Gründe, dasselbe auch heute noch fortzusetzen, 
giebt es nicht, nachdem durch die Veröffentlichung de» 
Memorial dem Andenken der Herrn von Dohna und 
von Colomb ein directer Affront angethan*') und acten- 
inäBsig bewiesen worden ist, dass jene Gerlichte von ruB- 
si sehen Ansehlägen gegen das Selbstbestimmungsrecbt 
Preusaens, mit denen man sich schon während des ge- 
sammten Jahres 1848 in Berlin trug, einen sehr viel 
ernsteren Hintergrund gehabt haben, als die Träger und 
Verbreiter derselben selbst ahnen mochten. 

Auf diese Seite der russischen Politik von 1848 
braucht nach dem Voratehenden nicht weiter eingegangen 
zu werden: anlangend die andere, zu Anfang von Ab- 
schnitt „II" des „Memorial" berührte Seite fPreussens 
Verbältnias zu Deutschland) werden wir uns der Ver- 
pflichtung nicht entziehen können, an einige Thatsachen 
erinnern, welche beweisen, daas es dem Kaiser Nikolaus 
mit der Absicht, Preussen an der Uebernahrae der Führung 
Deutschlands zu hindern, ebenso ernst gewesen ist, wie mit 
den Versuchen, das Zustandekommen einer preussiachen 
Verfassung gewaltsam zu verhindern. Dass die wohl- 
lautenden Phrasen von der Erhaltung der „wahren preus- 
sischen Tradition" und von der Solidarität der conser- 
vativen Interessen allen Sinn verloren, wenn es sich darum 
handelte, die deutsche Revolution durch Unterordnung 
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') Andeutungen über diesen Vorgang enthalt L. v. Ranke's 
Biographie Friedrich Wilhelms IV. (Ailg, Deutache Biographie 
&d. Vil, p. 772 u. S. 1 G2 ff. des bei Duncker & Humblot erscbieuenea , 
Separatabdrucks, Leipzig I87S). Die von Ranke angeführten „Aiif - . 
■eichnuogen des General - Feldmarschal 1b Gtalew Tidaw«.'- «vaÄ. * 
OeSenilichkeit nlcit übergeben iforden. 
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des übrigen Deutschland unter die preUBsische Spitze 
schiieasen, — das wird auch da nicht in Abrede gestellt 
werden können, wo man im Uebrigen gewillt sein sollte, 
die gegen das äelbstbeetimmungsreclit Freussens geacbmie- 
deten russischen Pläne mit des Kaisers Besorgnissen vor 
den „assemblees eonstituHonelles ä ses ftancs" und mit der 
Energie des kaiserlichen Kevolutions - Abscheus zu ent- 
scliuldigen. Auch vom monarchischen und conservativen 
Standpunkte aus musate es als Gewinn angesehen werden, 
wenn Preussen in die Lage kam, durch die Besitznahme 
Schleswig - Holsteins die Freischärler - Spielereien der 
deutschen Demokratie zu beseitigen und durch Aufrichtung 
einer von den Voraussetzungen seiner Hegemonie aus- 
gehenden neuen Bundesordnung, den Träumen von einer 
deutschen Zu kunfts- Republik ein Ende zu machen. Nach- 
dem das Kartenbaus des Bundestages einmal über den 
Haufen geworten und der unwidersprechliche Beweis ge- 
liefert worden war, dass das deutsche Volk sich bei seiner 
Zersplitterung nicht beruhigen, auch nicht darin willigen 
werde, die wichtigsten deutschen Küstenläuder der Ver- 
gewaltigung durcli die dänische Demokratie auszuliefern, 
Hess sich gerade von dem Standpunkte, für dessen Haupt- 
vertreter der Kaiser Nikolaus gelten wollte. Nichts ein- 
wenden, wenn der „preussische Militairstaat'' das Heft der 
meisterlos gewordenen deutschen Bewegung in die Hände 
nahm und auf geordnetem Wege in Ausführung brachte, 
was den Vorwand zu nicht enden wollen den Verwirrungen 
und Ruhestörungen abgab und einmal nicht mehr aus der 
Welt zu schaffen war. 

Gegen diese Entwickelung Namens der „conservativen 
Interessen" Einspruch zu erheben, war nur unter der 
Voraussetzung möghch, daes der den Einspruch Erhebende 
die 8tirn hatte, seine von den preussiachen differirenden 
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Interessen ein für alle Mal mit dem Princip der Stabilität zu 
ideutiticiren und AUea für „revolutionär" zu erklären, wa» 
ihm nicht in den Kram passte. Das that der Kaiser Niko- 
laus, indem er den ruBsischen Staatsegoismus auf den Xamen 
der preussiacten conservativen Interessen taufte. Derselbe 
Monarch, der wenige Jahre später den Anspruch erhob, als 
Protector aller unter türkischer Hoheit stehenden urien- 
talisehen Christen anerkannt zu werden und die Führung 
der auaserrussisehen Slawenwelt zu übernehmen, besann 
sich keinen Augenblick gegen die Erweiterung der Macht- 
sphäre desselben Staats in die Schranken zu treten, dessen 
musterhafte „Ordnung und Disciplin" er kurz zuvor ,,al8 
Gegenstand gerechter Bewunderung deBgesammtenEuropa" 
gerühmt hatte. Weil es dem russischen Staatsinter esse 
nicht entsprach, wenn die preussieche Monarchie mit ihren 
„militairischen Traditionen" Ernst machte und Namens 
derselben den schleswig-holsteinischen Krieg als deutsch« 
Machtfrage behandelte, trat der Kaiser dem preussiBcheqil 
Vorgehen gegen Dänemark rücksichtslos in den Weg, 
■weil eine Erweiterung der preussischen Machtspäre die 
Folge haben konnte, Preussen von dem russischen Ein- 
fluss zu emaucipiren, durfte ea zwischen Preussen 
dem übrigen Deutschland „keine intimen Bezieh ungei 
und keine Gemeinsamkeit der Interessen gebi 
wurde jede Bethätigung dieser Interessen als Ausgeburt 
i-evolutionärer Gesinnungen behandelt. Russische Droh- 
ungen und ruasische Flotte nrö st «ngen sind für die Zurück- 
ziehung der vom General v. Wränget geführten Truppen 
aus Jütland maaBsgcbend gewesen und haben auf den 
Abschluss des Waffenstillstandes von Miilmoe (26. August 
184ö) entscheidend eingewirkt. Von derselben Seite 
wurde Preussen verhindert, mit dem im März 1849 be- 
l^nnenen zweiten Feldzuge Ernst zu machen. Mittheil ungea, 
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als deren Träger der preuBaisohe Bevollmäehtigte 
St. Petersburg, Herr v. Rauch, im März 1849 nach Berlin 
kam, kündigten einen Protest der russischen Regierung 
gegen weitere preuBsische UnterBtützungen der Bchleswig- 
holsteinischen Sache an. Namens der „Verträge von 1815'' 
verbot eine um dieselbe Zeit erlassene Note des Kaisers 
jede principielle Antastung der zwischen den Herzog- 
thüraernund der dänischen Krone bestehenden Beziehungen 
lund wurde dem Einmarach der preussischen Truppen 
(nach Jütland ein kategorischer Riegel vorgeschoben. Mit 
gutem Grunde sah man in Berlin des General v. Kauch 
scbleswiger Mission vom März 1850, als eine in ruBsiBchem 
Auftrage erfolgte und darum einem russiachen Vertrauens- 
manne übertragene Maassregel an, welche die Preisgebung 
des nordalbingischen Grenzlandes vorbereiten sollte; als 
einige Monate später russische KriegsacbifFe vor Kiel 
ankerten und von Warschau aus verbreitete Gerüchte, 
die Abdankung des Königs voraussagten, wurden diese 
Vorgänge von dem VolksJnstinct in durchaus zutreffender 
Weise mit den ruBBischen Bemühungen um eine vollständige 
Unterwerfung Preuasena unter die Absichten der übrigen 
Signataire des Londoner Protokolls und mit dem Sträuben 
des Königs gegen diese Schmach, in Verbindung gebracht. 
Ohne sieb einen Augenblick zu besinnen, hatte Kaiser 
Nikolaus seine Machtstellung dazu ausgebeutet, dem ge- 
treusten seiner Verbündeten eine Demüthigung zuzufügen, 
die denselben in den Augen seines Landes und des Aus- 
landeB tiefer herabsetzen musste, als die Summe aller 
den Berliner „Meuterern" gemachten „infamirenden Con- 
cessionen". 

Und was wollten diese Deraüthigungen im Vergleich 

zu denjenigen bedeuten, welche Preussen in Sachen des 

i fcarheasischen Conllicts von dem Schwager und getreoMt^ 



Verbündeten seines kÖDiglichen Herren hinnehmen rousete? ^■. 
Der Äntheit, den Ruasland bereits an Friedrieb Wil- ^ 

hebn's IV. Ablehnung der Kaiserkrone, an dem Scheitern] »r^ 
des Dreikönigeband es und des Erfurter ünionsprojectsj ^?J 
gehabt, wird aich im Einzelnen erst feststellen lassen, wenn "^3 
die über die diplomatische Geschichte der deutschen Be- ^L. 
wegungsjahre gebreiteten Schleier gelüftet sein werden. 
Als feststehend kann aber schon jetzt angesehea werden, 
dass ein im Mai 1849 abgelassenes Handschreiben des 
Kaisers preussische Bemühungen um die Zustimmung 
der Fürsten und Städte zu der Frankfurter Kaiserwahl 
für unzulässig und für mit der den Dresdner Rebellen gegen- 
über beiulgten Politik unvereinbar erklärt, — dass von 
derselben Seite im Herbst 1849 in Berlin zu verstehen 
gegeben wurde, jede ohne Mitwirkung OesteiTeichs vor- 
genommene Umgestaltung des Bundes werde als Verletzung 
der Grundlagen der Verträge von 1815 angesehen und 
demgemäss behandelt werden, indem Russland bis auf Wei- 
teres den Bundestag als einzigen legalen Repräsentanten 
der eonfdä^aiion germanigue ansehe. So verletzend war 
die Form, in welche diese Erklärungen sich kleideten, 
dass der König nach der ersten Kenntnissnahme derselben ^^ 
die gewohnte Rücksicht auf den mächtigen Nachbarn ^^| 
ausser Augen setzte und in heftiger Erregung ausrief' ^^H 
„er werde dem Kaiser zeigen, was ein Konig von Preussed ^^ 
vermöge, und dass Deutschland noch im Stande sei, sich 
seibat zu ordnen." Unter dorn Eindruck erneuter 
Drohungen musste der schwergeprüfte Fürst freilich nach- 
geben, sein Verhältnias zu dem sonst so hochverehrten 
Freunde und Verwandten aber war durch diese Vorgänge 
fiir längere Zeit erschüttert und stellte aich erst im Laufe 
der folgenden Jahre wieder zurecht. — Rusaland aber 
ging auf dem ein Mal beachrittenen Wege mit einer Rück- 
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sichtBloaigkeit weiter, wie sie seit den Tagen des brutalen ^ 
coraigchen Imperators niclit mehr erlebt worden war und -Sj 



fiir welche wir uns in der neueren europäiBchen Staaten-t^ 



geschichte vergebens nach einem BeiBpiel umsehen. So-T^>; 
> , weit war es gekommen, daas des General von Kadowitz' \ j-< 
^if' Bemühungen, in der Verhandlung wegen des hessischen il"^ 
:^^v-Streita Preussens Unabhängigkeit wenigstens der Form Q 
/.,,. nach aufrecht zu erhalten, von dem Zaren wie eine Auf- ' 
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i%t'--/ lehnung behandelt wurde, und dasa die zu den Wai'schauer ^ 

rf'Conferenzen vom October 1850 abzusendenden preussischen 
Bevollmächtigten sich erst auf die Reise begeben durften, 
Ito nachdem die Auswahl derselben von dem Kaiser gebilligt^^j^ 
't-C, Würden war ! In Warschau selbst wurde die mit den < 
^ , Bevollmächtigten Oeetei'reichs und Preussens zu führende | ^ 
f, ^ Verhiindlung wie eine Nebensache bebandelt, zu welcher ^ "j 
^ ,_ der „Schiedsrichter Europas" sich nur beiläufig und erst . R 
• - nach Beendigung der mit Ostentation in den Vordergrund^*! 
j ' gestellten Festlichkeiten berbeiliess, welche zu des alten - ^ 
JK. Fürsten Paakewitsch fünfzigjährigem Officierajubiläum "^ \ 
KU' veranstaltet worden waren. Erst in Warschau wurde ^^j^ 
- -f- dem Grafen Brandenburg verständlich, warum der alte, J; 
. ^; vielerfahrene Fürst Wittgenstein so eindringlich gerathen. f ;^ 
^., hatte, von der in der ehemaligen polnischen Hauptstadt -*\"^ 
veranstalteten Zusammenkunft „weg zu bleiben" — erst in^v, tl 
. Warschau sab der patriotische Mann des „Niemals, niemals'^ j^ 
ein, da^ dieUnterwerfungPreussens unter einen russischen ^<^i 
-. Schiedsspruch einen sehr viel schwereren Abfall von denTra- U KJ 
ditionen des grossen Königs einscbiiesse, als die volle Summe ^ 
der dem Parlamentarismus gemachten Zugeständnisse. -Ji ^ 
Was zwischen dem 26. und dem 28. October 1850 in^*l)) 
den öälen des ehemaligen polnischen Reichstagspalastes b e ■ 
Bchlossen worden, braucht in einem deutsch geachriebe- 
[ nea Boche nicht erst gesa^ zu werden — die Einzelheiten^ 
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der damtds geführten Verhandlungen und Unter- 
redungen hat man mit welslichem, nur allzu erklärlichem 
Schweigen bedeckt. Ist auch nur die Hälfte deäsen wahi-, 
was in den Petersburger und Berliner Salons jener Zeit von 
. des Kaisers maasslosen Ausbrüchen gegen den preussischen 
. Min ister- Präsidenten erzählt wurde, so bedarf es keiner 
_'j Erklärung datiir, dass Preussens über alles Maaas be- 
, Bchcidene Vorschläge*) von dem Fürsten Schwarzenberg 
I mit kaltem Hohn abgewiesen und als keiner besonderen 
." Erörterung werth bei Seite geschoben wurden und dass 
" ein preussischer Minister, in dessen Adern Hohenzollernblut 
pä ^"^^i ^^ '^™ ^^^^ seinem Könige angethane Schmach um 
l)losse Stunden überlebte. Die Ausdrücke, welche der 

I überlieferten Version nach über den Sohn Friedrich Wil- 
helms ni. gehraucht worden, dürfen in einem preusaischen 
Lesern bestimmten Buche nicht wiederholt werden : dass 
der Zar von ,, Banditen, die seines Schwagers Umgebung 
[bildeten'', gesprochen, — dass er den ihm verhassten 
Hdinister des Auswärtigen, General von Radowitz, mit di 
wegwerfendsten Bezeichnungen qualificirt und davon 
L redet hat, dass die unter preussischem Schutze stehendeir- 
■ verfassungstreuen Hessen „wie Rebellen geziemt", zusam- 
vxnen gehauen werden müssten, — das ist unseres Wissens 
1 nie in Zweifel gezogen worden. Der dictatorische Ton, 
■in welchem dann jedes weitere Vorrücken der von dem 
meral v. d. Groben commandirten Truppen als „Be- 

') Preuasen hatte die Aufnahme UesamintÖBterreiclifl 
deutichen Bund und den Verzicht auf eine uebeii der BimdeBver- 
Bammlung zu coDslituirende Volksvertrehmf; «ogeboteii und dafUr 
Nichts weiter verlangt, als daaa das Wiener Cabinet daa Prioci] 
freier Unirungeu innerhalh des Bundes zulasse und ir 
sames BaadeBprüidiuin, sowip in eine gemeinsame FxVvA^^m^ 
^HhleBwig-holsteinschen Angelegenheit wiWige. 
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leidiguQg KuBslandH" bezeichnet ond eine sofortige Zurttd 
ziehtmg derselben verlangt wurde und die unanständige 
Eile, mit welcher diese Weisung geililirt werden muaste, 
thaten das ihre, um die in dem Herzen des preua- 
siachen Zeugen dieser schmähhchen Vorgänge angerichtete 
Zerstörung zu einer vollständigen zu machen. Am 
1, November 1850 traf Graf Brandenburg in Berlin wieder 
ein, — sechs Tage später lag der majestätische, in der 
Fülle seiner Kraft gebrochene Mann auf der Todtenbahre 
und am 9- November musste der entsetzte König die Leiche 
des Patrioten in die Gruft senken sehen, der die Erfüllung 
der schwersten, jemals auf einen preussischen General 
gehäuften Pflicht mit dem Leben bezalJt hatte. — Wenige 
Tage später reichte der Monarcli dem General von Rado- 
witz die Hand zum Abschiede. Preuesena deutscher Be- 
rnf schien für immer zu Grabe getragen, die Unterordnung 
unter Oesterreich eine unwiderrufliche Thataache geworden 
zn sein. Vor einem inappellablen, seibat gewählten Forum 
war entschieden worden, dass der zu einem Drittheil 
magyarisch- slawische, zum andern Drittheil italienische 
Kaiserstaat das naturgemäsae überhaupt des deutschen 
Volks sei „et qu'il n'y avaii ni relalions intimes, ni m&ne 
auctm iniärct genial entre la J'i~usse et le reste de VAlle- 
magne." Und das war im Namen der „wahren Tra- 
ditionen" einer „monarchie dminemment militaire", unter 
Berufung auf den „esprit beUigueux des mattes de ce poys 
et de ses souvmirs de gloire" und durch Schiedsspruch 
-eines Fürsten geschehen, der uns vor dem Geschick hatte 
bewahren wollen, „de d4scendire dans la classe des Mats 
vasies, mais faihles, et de siihsiittier ä la Prusse tm itat 
misCrahU, sans force ni dwee"! — 

Bevor wir von dem traurigen Kapitel deutscher Qe- 
wihichte Abschied nehmen, daa das preuasische Be» ^@$^ J 
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Grafen Brandenburg gebrochen und alle Herzen stärkel 
achlagen gemaclit hatte, die für preussische Ehre über- 
haupt eine Empfindung belialten hatten, muss wenigstens 
in Kürze der schmachvollen „freiwilligen Dienst hark ei t" 
gedacht werden, zu welcher grade damals die Partei 
sich verurtheilte, die den Anspruch erhob, filr die preus- 
sische Partei par esrceUencß zu gelten. Künftigen Ge- 
schlechtern wird unglaublich dünken , dasa Zeiten ge- 
wesen, iu denen es an der Spree keine bessere Empfehlung, 
aJs diejenige russischer, keine schlechtere als diejenige 
deutscher Gesinnung gab und in welcher Männer, die^ 
auf den Namen preussischer Patnoteu Anspruch erhobei 
und die in gewiaaeni Sinne preussische Patiioten waren,™ 
die russische Livrfie öffentlich trugen. In den vordersten 
Keihen der einfluss reichsten preussischen Partei stand 
seit dem Jahre 1848 jener Schriftsteller und pubücistiache 
Geschäftsmann, der sich noch ein Viertel] ahi'hundert später 
öffentlich gerühmt hat, während der Tage russischer Über- 
gewalt über den preussischen Staat, der intime Corre- 
spondent des Fürsten gewesen zusein, der seines Königs 
Berather „Banditen" genannt hatte. Louis Schneider, — 
dessen vielpatronisirter „Soldateni'rennd" wesentlich dazu 
beigetragen hatte, dass ein Theil des preussischen Offi-| j^* 
ciercorps seine Ehre darin sab, sieh als „russische Avant-|'^r^ 
garde" zu flihlen und iu den Tagen schärfster Discrepanz /"/f 
zwischen deutschen und russischen Interessen die moralische 
Unentbehrlichkeit der russischen Alliance zu predigen — 
Eouis Schneider liess sich im Jalire 1848 unter dem Titel 
eines Mitarbeiters für die (in itussland selbst nur mit Ekel 
und Verachtung genannte) „Nordische Biene" zum Leib- 
Correspondenten des Kaisers Nikolaus anwerben! Aus 
Schneiders eigener Erzählung wissen wir, dass seine voa. 
Haas gegen die „Revolution" und dcti ,,i6\)LW:Ve"Ck"H »m«- 
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landa schwinde!" erfüllten Artikel nur buchst selten zum 
Abdruck kamen (die russische Regierung hielt eine nähere 
Bekanntschaft ihrer Unterthanen mit der revolutionairen 
Bewegung des Westens für überflüssig), — dass diese 
Aufsätze aber datiir die Lieblingslectüre des intimen Kreises 
bildeten, in welchem der königlicli preussische Müitär- 
bevoUmftchtigte, Qeneral v. Kauch, dem Kaiser Nikolaus, 
' der Kaiserin und einigen anderen Vertrauten, des Ber- 
liner Berichterstatters bewegte Klagen über den Verfall 
des alten, der russischen Sache und dem russischen Fatrio- 
tiamus blindlings ergebenen Preusaen vorlas. „Schneider, 
Sie und ich sind eigentlich die einzigen wahren Preusaen," 
soll der Kaiser nach dei- Leetüre eines dieser Briefe ge- 
sagt haben. Das Interesse dieser, natürlich wohlbezahlten 
und ausserdem mit Brillantringen und Orden sauszcichnungen 
belohnten Correspondenzen wuchs naturlich, als der Brief- 
schreiber Vorleser und als solcher beständiger Begleiter 
Friedrich Wilhelms IV. wurde, uud als er von der da- 
durch gebotenen Gelegenheit, seinen kaiserlichen Leser 
über alle grossen und kleinen Vorgänge am Berliner Hofe 
und in der politischen Welt der preusaischen Hauptstadt 
auf dem Laufenden zu erhalten, den umfassendsten Ge- 
brauch machte. Dasa Schneider gleichzeitig bemüht war, 
das russische Interesse in der deutschen Presse zu ver- 
treten, 8. g. „Miasverständniaaen" zwischen den beiden 
Kationen vorzubeugen, Angriffe gegen das in Petersburg 
herrschende (seitdem in Kussland selbst bedingungslos 
verurtheilte) Regierungsaystem abzuwehren und den con- 
servativen Blättern Berlins unbedingte Ergebenheit 
gegen den nordischen „Schutzherrn" einzuimpfen, das hat 
seiner Zeit nicht wenig zur Entfremdung zwischen Preusaen 
und dem unabhängig denkenden Tlieile der deutschen 
l^Iotion und zu dem abiäIHgen Urtheil Über das „Paecfai 
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lik Berlin" beigetragea, in welchem Bich alle Führer der 
ruBsiachen öffentlichen Meinung zu aammen fanden. So 
vollständig war dem Manne, der sich fiir den letzten 
„echten" PreuBBen hielt, jedes nationale Ehrgefühl ab- 
handen gekommen, daas er seines kaiserlichen Freundes 
gewaltthätige und verletzende Einmischung in den Öater- 
reichi seh- deutschen Conflict von 1850 ebenso begeistert 
begrüsste, wie dessen FarteioaLme gegen das revoiutionäi-e 
Ungarn, und dass ihm, dem preuasischen Patrioten, der 
Gedanke, es könnten seine Berichte die Unabhängigkeit 
und das Interesse Preussena beeinträchtigen, — niemals 
gekommen zu sein scheint. Gewohnt, die ruasiBche Ober- 
gewalt als naturgemäfisea Verhältnisa zu behandeln, sali 
Schneider in dem russischen Monarchen lediglich „den 
europäischen Rennebohm", den Hausherrn der Berliner 
Eckensteher- Anekdote, der „Schulze und Lehmann aus 
seiner Bierstube weist, weil sie sich gegenseitig Ohrfeigen 
stechen wollen," 

Weder die russische noch irgend eine andere euro-ii , 
päische Volksgeschichte bat über VerhältnisBezuberichten,|j 
die denjenigen Schneidera zum St. Petersburger Hof auchjj | 
Dur entfernt an die Weite gestellt worden könnten. Wir'' ' 
wollen gleich hier bemerken, dass Bebneider (dessen per- '^'*^ 
sönlicbe_ Ehrenhaftigkeit anzutasten, uns selbstverständlich**"' 
nicht in den Sinn kommen kann) das gleiche Wesen bis _ j^ 
zum Tode des Kaisers Nikolaus und insbesondere wäh- 
rend der Jahre des orientalischen Krieges in erfolgreichster 
Weise fortgesetzt und auf den Gang der Ereignisse stärker 
eingewirkt bat, als er selbst ahnen mochte. DasB man 
um jene Zeit von nahezu jedem in Berlin gesprochenen 
unabhängigen Worte an der Newa die genaueste Kunde 
erhielt, atand mit des kgl. preuasischen Hof- Vovlft*.i.fi- n^A. 
kaiserl. russischen Bericbterslatters Do'pv^''^'^'*-^'^ "'^ ^^'^^ i 
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allzu verhäDgiii SB vollem Zusammenhang. Waren des v« 
geacliHftigen Mannes „Privatbriefe" doch zu Zeiten sehr 
viel inhalt reicher, als die Berichte der kaiaeriichen Ge- 
sandtschaft, und hatten dieselben doch den Vorzug, aus 
einer Feder zu stammen, die nicht müde wurde, die am 
Donauufer und an der taurischen Küste erfahrenen rue- 
Bbchen Niederlagen hier zu bemänteln, dort als europäische 
Calaniitäten zu betdagen. — Als das 25 Jahre lang in 
KuBsland herrschend gewesene System scbüeBslich voll- 
ständigen Bankerott machte und über dem Sarge des 
Kaisers Nikolaus zusammenbrach, zeigte man sieh in dem 
von den alten russischen Traditionen beherrschten Berlin 
denn auch sehr viel eifriger bemüht, diesen Bankerott zu 
verhüllen, als in Petersburg selbst. Den Tag, an welchem 
die Kunde von dem Tode des Kaisers am preuaaischen 
Hofe eintraf, zählte Schneider zu den traurigsten seines 
Lebens und die von ihm in den Spalten des „Soldaten- 
freundes" angestimmte Todtenklage um den kaiserlichen 
Gönner war (neben dem bekannten, ausser Feder des^oat- 
prenssiBchen Generalsuperinfendeuten Sartorius stiunmen- 
denKreuzzeitungs-Artikel „Ein Mann ist gestorben") 
die pathetischste, welche überhaupt vernehmbar wurde. Aus 
derHand den Prinzen Karl empfing Schneider 
einige Wochen später eine von 31 ruasischen 
General -Adjutanten, Suite- Officieren und 
Flügeliidjutanten unterzeichnete Adresse, in 
weicher diese Herren ihm ihren allerinnigsten 
und autrichtigsten Dank für das Bild ab- 
statteten, das er in seinem Blatte von ihrem 
unvergesslichen Kaiser entworfen habe. — 
Als man in Ruasland längst damit beschäftigt war, das 
alte System Stück für Stück abzutragen, trieben in dem 
Soimeider'schen Organ die urtheilaloBesten Verherrlichungen 
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desselben noch immer ihr Wesen weiter: wie es ll 
„echte Preussen'' nur noch in dem Petersburg des Kaisers 
Nikolaus gegeben haben sollte, so schien es 1856 nur|_^ 
noch in dem Berlin Schneiders „echte Küssen" zu geben.*)| 

Louis Schneiders Verhalten wShrend der Jahre der V 
deutschen Knsis war nicht das Vorgehen eines einzelnen 'Z 
durch rojaliatischen U ehe reifer miss leiteten Mannes — ' 
es war typisch für die Auffassung preusslBch-russischer i /" 
Beziehungen, welche in einer weit verbreiteten und ein- 
flussreichen Classe prenssiacher Patrioten Geltung hatte, j 
Wie Schneider dachte die gesammte Partei der Leute, 
denen die Partei über das Vaterland, das scheinbare 
Interesse der Krone über das wahre und dauernde Interesse 
des Staats ging. In dem Berlin der letzten 40er und der 
ersten 50er Jahre ist es ein öffentliches Greheiomiss ge- 
wesen, daas die Fraction, welche sich die conaervative 
nannte, ihre Parole an den Vorabenden wichtiger Ent- 

*) AU beksnnt darf vortiaHgesetzt werden, A&a Schneidere 
politiscbe KoUe nach dem Tode König Friedrich Wilhelms IV. 
siugeapielt war. Minder bekannt durfte die nicht unwichtige, 
neuerdings von einer russischen Zettung beatStigte Thatariche 
sein, daBB Schneider von Hause aug zu den Gegnern des Fürsten 
Blamarck gehörte uud dasa dieser Gegensatz sieh von Juhr zu Jahr 
geateigert hat Der männlich atolze, durchaus nationale Zug in 
der Politik des Kanzlers, die von grossen europiuBCheD GesichtB- 
punkten ausging und auch in den Zeiten engsten AuschluaaeB an 
das russische Alliance- System die eigne Würde nie ausser Augeu 
«etet«, war dem Manne der alten Zeit, der sich immer nur als 
Preaasen, nie als Deutschen gefühlt hatte, ebenso unverständlich 
wie uDsympathiach — um ao u nsympathi scher , als des Fürsten ^H^ 
Entschiedenheit Jeden Uebergriff des vielgeechäftjgen kaiaei'licbep -^^ 
y^lleaers in das eigentlich politische Gebiet unmöglich machte --^ 
und dem Einfluss deaselbeu sehr bestimmte Schranken setzte- ^ 
soll so weit gekommeu sein, dass der „GeXvwmc ft.(Äta*iW "^^^ *^^v. 
[ gtiier Jn den Jahren 1866 und ISlö uswAi "fiSHima^i ■o»*' ^«>i"=^ ^ 



Bcheidungen fast regelmässig aus dem rufisischen Botecbafite- 
hotel holte und das« der Herr dieses Hausea, Baron 
Meyendorff, trotz seiner notoriscL Österreichischen Ge- 
sinnung (er war ein Schwager des Grafen Buol) auf Be- 
amtenthum uud Gesellacliaft der preuasiBchen Hauptstadt 
aeiuer Zeit Einäüsse geübt hat, wie russische Minister sie seit 
den letzten Tagen der königlichen Republik Pulen in 
fremden Ländern nicht mehr beseasen hatten. Grade in 
den höchsten Kreisen der Berliner Gesellschaft wusste 
man am Genausten, dass dieser Herr die Zeiten derVer- i 
wirrung und Rathloaigkelt des Hofs, bei welchem er aco^^ 
ditirt war, zu einem Verhalten ausgenutzt hatte, das in^ 
der Geschichte der Diplomatie einzig dastand. Von einem 
„roipoliron'" zu roden, — die unter den Schutz Preuseena 
genommenen Schleawig-Holsteiner als „Canaillen" zu be- 
izeicbnen, — Männern wie Kadowitz und General v. Willißen 
geringschätzige Epitheta anzuhängenj — den Militär bevoll- 
mächtigten V. Kaucb „als den Schutzengel des Königs am 



FrsDkreieh begleitete und aus dem Haupt quartieic correspondiile) 
dem ersten ßeamtea des deutscheu Reichs schliesslich den Gruss 
versagt« uud dasH er, als ihm diese Ungebühr ein Mal vor einer 
zahlreichen, iu Versailles vereinigten Vereammlung von Fürsteu 
und FeldLerrii verwiesen wurde, dem Kanzler zui' Antwort gab : 
„Ich bin der filtere vou uns beiden." — Kein Wunder, dase das 
Ausscheiden dieses einflussreichen Mannes eine erhebliche Holle ge- 
spielt hat und auf gewisser Seite als schwerer und uuersetEÜcher 
Verlust empfunden norden ist. Schneider war der letete Se- 
prÜBcnlant einer im Ausaterbeu begriffenen Hof - Tradition , der 
Träger einer ganzen Reihe sentimentaler Erinnerungen, das Mittel- 
glied, dessen man sich bediente, wenu an jene „allen guten Zeiten" 
bedingungsloser U eberein Stimmung der beiden Höfe appellirt werden 
sollte, — Zeiten, die Freussen vielfach mit dem Verzicht auf seioc 
Unabhängigkeit und Würde bezahlt hatte uud die in der nationalen 
Geschichte eine ganz andere Rolle gespielt haben, als in den 
" ilten des „Soldatentreundea" und der damaligen ,jKreuB«eitong'^^^^l 



Throne Sr, Majestät" zu feiern und aus Beiner Entrüstung 1 
über das Zustandekommen einer VerfaBSung und eines 
Pressgesetzea nicht das geringste Hehl zu machen, waren 
Freiheiten, die sich eben nur der russische Gesandte 
nehmen durfte und die er sich nahm, weil er die Em- 
pändong hatte, als Repräsentant einer höheren Macht 
über den für andere Sterbliche geltenden Rückaiehten zu 
stehen. — Und konnte diese Empfindung einem Manne ver- 
übelt werden, der in den Märztagen des Jahres 1848 mit 
drohender Miene vor Zugeständnissen an die deutsche 
Einheit „die den Verträgen von 1815 zuwiderlaufe und 
bei der der Kaiser, sein Herr, mitzureden haben werde," 
gewarnt hatte, der im Angesicht der Pöbelexcesae vom 
December desselben Jahres händereibend ausgerufen hatte : 
,^os affaires vont bien, il faul cspörer gtte fa confinuera" 
und dem dennoch gegönnt war, von den an maass- 
gebender Stelle gefällten Entscheidungen häufig Iriiher in 
Kenntniss gesetzt zu werden, als der Präsident des Ötaata- 
ministeriums r* Dem Repräsentanten des Kaisers von Russ- ' 
land Rechenschaft abzulegen, hatte der aus Schleswig- 
Holstem zurückgekehrte General v. Rauch (16. März 1850). 
flir seine erste Pflicht gehalten und es damit so ellig ge-| 
habt, daas er sich zu Fubs vom Hamburger Bahnhof in^ 
das Hotel Unter den Linden begab, — Herr von Meyen- 
dorff hatte früher, als sonst irgend Jemand in Berlin ge- 
wusst, dass der König die ihm von dem EHiirter Par- 
lament angetragene Central- Gewalt ausschlagen werde, — 
ihm war gestattet gewesen, den officiellen Leiter der aus- 
wärtigen Angelegenheiten Preussens in einer Capital-Aii- 
gelegenheit (der Einladung nach Warschau) zu umgehen 
«ad diese Frechheit damit zu motiviren, dass der betrefl'ende 
Minister (v. Radowitz) nicht im Vertrauen Sr, Kaiser). 
Majestät stehe — er, der Haupturheber unseres schmaeK- 
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ff vollen Nachgebens in der lieBaiachcn Angelegenheit, hatte 
r^ i n Olmüta den Beschützer des Ministers v. ManteuÖel 
spielen dürfen, als dieser Herr Preussen wegen der Frei- 
heiten entschuldigen aollte, di« es sieh genommen hatte! 
So weit war es mit der Monarchie Friedrichs des 
Orosseu gekommen, daaa man für dieae Entwürdigungen 
ebenso wenig eine Empfindung behalten hatte, wie für 
den Hohn, der darin lag, daaa der Kaiaer Herrn v. Budberg 
zum Nachfolger Bleyendorffa machte, — denselben Baron, 
Budberg, der im Sommer 1848 dem zum St. Petersburger! 
BeToilmächtigteu des Reichsverwesera ernannten General 
von Aiierswald die Viairmig aeines Passes verweigert hatte i 
und der in Berlin damit debütirte, dass er in Veranlassung 
*1h eines ihm unliebaamen Kreuzzeit ungs- Artikels mit dem 
„Erseheinen von Kosaken" drohte (Febr. 18Ö2J.*) — Und 
. 'i AUea das war spurlos vergessen, als der Kaiaer im März deS 

iJahres 1852 nach Berlin kam und man in den Hofkreisen C 
|4piit höchater Befriedigung davon redete, die Kammern t 
[seien vorzeitig geschloasen worden, weil Se. Majestät es u 
bait ihrer Würde unvereinbar gehalten hätten , eine jg_ 
Von Constitution eilen Grau ein befleckte Stadt zu betreten! ^ 

ETie drängten sich Hof, Adel und Generalität, um einea j 
ächelna aua demselben Munde gewürdigt zu werden, 
der achtzehn Monate zuvor den eraten Beamten der preua- 

! bischen Monarchie mit Schmähungen überschüttet hatte, > 
die in letzter Instanz fUr eine andere und höhere Adresse 
bestimmt gewesen waren I Wie vollständig erschien der 

•) Die Neue Preuss. Zeitg. hatte es als „göttliche Stmfe" be- 
zeichnet, daas in dem rusaiacheti BotBcbafts-Holel, l'HgB nach einem 
die Heiligkeit des Sonntags verlelzendeu Balle Feuer ausgebrochen 
war, Herr v. Manteuffel wegen dieser Lappalie eine befuge Scene 
mit Herru v. Budberg getiubl und diesem eine tormliche EDtschuU 
diguiig inscheu Diüseeii. ^^^h 
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König in den Schatten gestellt, als „der Bändiger der 
Revolution" die üffieiere der Garde als „Camaraden" 
anredete, als auf ein zufiilliges Wort des Eaisers die seit 
1848 an die Stelle der Lpibgensd'armen getretenen „blauen 
Herren" (die Konstabier) zur Muakete greifen mussten, 

ihren Vorgängern möglichst ähnlich zu sehen, als es 
in der preuasischen Hauptstadt fUr ein EreignisB ersten 
Kangea galt, dass aliein der Oberst-Kämmerer, Graf Stol- 
berg den Andreas-Orden erhalten hatte und daae die Herren 
V. Manteuffel und General Wränge! sich mit dem Alexander- 
Newaki-Stem zufrieden geben mussten! So maasslos 
■blähten gewisse Heissaporne des Absolutismus sich mit 
den ihnen von „Kaiserlicher Huld" gewordenen Aus- 
zeichnungen, daaa acbliesslich dem geprüfteaten aller Könige 
die Geduld riss und daas einer dieser Herren aus dem- 
selben Kunde eine Rüge erhielt, der wenige Tage zuvor 
(21. März 1852) „in seinem eignen Namen, im Namen 
seines Heeres und im Naraen aller treuen Preusaen- 
herzen" den Wunsch ausgesprochen hatte „Gott wolle 
den Kaiser noch lange dem Welttheile erhalten, den 
_ er ihm zum Erbtheile gegeben." — Wen konnte da noch 
j^, Wunder nehmen, dasa gegen die russiBche Politik 
richtete Artikel preuasischer Oppositionablätter streng« 
geahndet wurden, als Verletzungen der eignen Regiemnj 
dasB der Polizei-Director von Stettin ein dortiges Blatt 
wegen an ti -russischer Haltung in aller Form verwarnte, 
dasa Dr. Eberts in Mainz wegen desselben Vergehens 
zur Haft gebracht (November 1853), daas einige Monate 
später (während der ersten Hälfte des Jahres 1854) Maass- 
regeln ähnlicher Art gegen die „Neue Elbinger Zeitung" 
und gegen den „Görlitzer Anzeiger" gemeldet wurden! 
Wir geboren zu Russland" hatte Graf Finckenstein im [ 

'Har 1854 gesagt und in dieses kurze Wotti\ftÄM»xB:^^ 
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deBsen Euaammeiigefaafit, was den Organen »einer Partei 
seit Jahr und Tag für der Weisheit letzten ScUubb 
gegolten! 

Eb sei scbiiesalicb noch zweier Berliner Vorgänge 
aus jener Zeit gedacht, die im Sturm der Ereignisse ver- 
gesBon worden sind, ob eie es gleich verdient hätten, allen 
kommenden Geschlechtern als warnende Erinnerungen 
an die schliesslichen ConBe(|uenzeu aufbewahrt zu werden, 
bei denen die ,.Treue"gegen „unsere Traditionen" damals an- 
gelangt war. Im Februar 1854 wurde ein preua- 
Bischea ätaatsgebeiranias, der eben neu aus- 
gearbeitete Mobil macliungBplan dem Peters- 
burger Hofe niitgetheilt und diese beispiellose That damit 
entechuldigt, dass die betreffende Persönlichkeit in gutem 
Glauben gehandelt und sich zu der Meinung bekannt 
habe, dasa „zwischen uns und den Rusaen ja keine Ge- 
heimnisse mehr bestünden," Nicht diese unquaUticirbare 
Aufstellung, sondern die Klage, die einer der edelsten 

I pf eusaisehen Patrioten und bedeutendsten deutschen Dichter 
über diesen Vorgang in einer zu Berlin erscheinenden 
lithographirten Correspondenz erhoben hatte (oder er- 
hoben haben sollte) wurde ala Hochverrath behandelt und 
der angebliche „Hochverräther" genöthigt, bei Nacht und 

, Nebel auB der preussischen Machtaphäre in einen kleinen 
Staat zu flüchten, der sich zu der neuen Doctrin noch 
nicht bekannte. — In dieaelben Tage fiel ein anderer, 
nicht minder schmählicher Verrath, ein Verrath, dessen 
Geheimnisa bis heute nicht gelüftet worden ist: an dem 
Abende des Tages, an welchem Bunsens (des 
damab'gen königl. Gesandten in Lünden) bekannte, gegen 
die rusaische Politik gerichtete geheime Denkschrift 
vom 1. März 1854 in Berlin eintraf und d 
zur Xenntnies gebracht wurde 
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langte eine Abschrift dieseH wichtigen Acten- 
fitücks in die HUnde de» russischen Gesandten! ' 

Kein grellerer Gregensatz ist denkbar, als derjenige 
der zwischen den preuasiachen und den russischen Hof- 
auständen und Hof- Stimmungen der deutschen Bewegungs- 
jahre bestand. Nicht nur die Partisanen der herrschen- 
den, den „Heiden des Westens" grundsätzlich feindliehen 
Coterie russischer Magnaten, auch die heimlichen Ver- , 
elirer freiainniger Ideen, blickten auf das Beatreben uneerera 
Itussentreunde , sich an dem unerschüttert gebliebenen 1 
'Throne des östlichen Nachbaretaats emporzuranken mifl 
Unverhohlener Geringschätzung herab und nannten daa^ 
traurige £nde, dass unsere Einheitsstrebungen genommen^l 
iiatten, ein reichlich verdientes. Am schlimmsten fuhren,! 
dabei diejenigen Leute, die sich um Russland besondere Vei"- 
dienste erworben zu haben glaubten. Dem durch die 
Srfolge des ungarischen Krieges mächtig emporgeschnellten 
russiaclien Nationalgefiihl dünkte das Gebahren einer Partei! 
nnbegreiflich, die auch nach den Warschauer Erfahrungen l. 
vom October 1850 an den alten Vorstellungen von der« 
Identität preussi seh- russischer Interessen festhielt undfl 
eich für die Beschränkung der Machtephäre des eigenen.'fl 
Staats form heb begeisterte — der Kaiser und desseaW 
nähere Freunde aber waren von dem ihnen entgegenge-r 
tragenen Maasse preussischer Gefügigkeit noch lange nicht 
befriedigt und machten aus der ungünstigen Meinung, die 
on den in Berlin maassgebenden Staatsmännern und 
-von der „Halbheit" des Königs hegten nicht das geringste 
Hehl. Das liess man bei Gelegenheit so deutlich dureh- 
achinimern, wie mit den hergebrachten Formen internatio- 
nalen Verkehrs irgend vereinbar war. Während der kaiser- 
liche Gesandte in Berlin das groaae WotV 1^&a'^s^ 'ckA. 
,«ieh als den Bevollmächtigten emet kM*«iYi.\ä.\. oW-^w^s ■««- 
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äaginis geiirte, bedeutete der preusBiEcheGesandte in SO 

tersburg wenig mebr, als ein diplomatiscb verziertes Appen- 
dix des kaiserlichen Hüfa. Berliner koüservativen Kreisen 
galt es fiir eine Art Hochverrath, wenn die „ Volkszeitung" 
den Kaiser den „Zaren" nannte (vergl. den bezüglichen 
Artikel der N. PreuBS. Zeit, vom Febr. 1854J — im 
Winterpalais war seit dem J. 1848 Mode geworden, den 
raillirenden Ton nachzuahmen, in welchem Se, Maje- 
stät bei wiederholten Malen von ihrem „frire poete''; von 
dem Umzüge ,,ä la Mr. Legeard", von den „farceurs de 
Berlin" und von dem „grand Eadomont" geredet hatten. 
Aus den B. g. Memoiren Boguslawskis sind die faden 
Scherze des Groasfursten Michael über les äeiix rois 
allemands, ruinös par des fetnmes dranghres (Lola Montes 
tind die veave Cliquo0, aus den Aufzeichnungen deutscher 
und russischer Ohrenzeugen die JE^iiheta omantia be- 
kannt, die solchen preussischen Staatsmännern angehängt 
zu werden pflegten, die sich den Mutb einer selbständigen 
Meinung gewahrt hatten. Regungen preuaaischer Selbstän- 
digkeit wurden wie Auflehnungen gegen eine legitime 
Gewalt behandelt, Uänner wie Radowitz und Bungen ge- 
legentlich ihren eigenen Landsleuten gegenüber als „Kerls" 
bezeichnet, deren Erscheinen in Berhn mit der gerühmten 
correcten Haltung des preussischen Hofs nicht in Ueber- 
einstimmung gebracht werden könne ! In BerUn galt 
die Decorirung mit dem russischen Andreasorden tur 
eine Auszeiclmung, der höchstens diejenige mit dem 
schwarzen Adlerorden an die Seite gestellt wurde, — in der 
Umgebung des Kaisers Nikolaus erregte es peinliches 
Missfallen, als ein Kurländischer Edelmann (v. Simolin) 
sich im Febr. 1852 in den preussischen Jolianniter-Orden 
aufnehmen liess und mussten die ruasischen Hofleuten 
md &eneraien verliehenen preuBsischen Decorationen i 
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ganze Wochen abgelegt werden, ais man den König ein- 
mal wieder in Verdacht hatte, „Abends als Engländer f 
zu Bette gegangen zu Bein" (April 1854), übrigens (wief 
der Kaiser geeagt hatte) „andern Morgens wieder als Russe \ 
aufgestanden zu sein". Erst nachdem der General v. 
Bonin aus dem Amte des Kriegsmjnisters entlassen wor- 
den war, vertliejlten die Wolken der Ungnade sich wie- 
der, welche der kaiserliche Grimm um die preüseiacheu 
Vertreter am russischen Hofe versammelt hatte und wurden 
die Erinnerungen an diese den Ausbruch des orientalischen 
Elrieges begleitenden Zwischenfalle dadurch verwischt, 
„dass Se, Maj. in eigener Person" die Leichenparadi 
Ehren des in St. Petersburg verstorbenen königt. Gesandten,, 
T. ßochau zu commandjren geruhten (Mai 1854).*) 

Sehr viel weniger bekannt, im Grunde genommei 
aber sehr viel interessanter als die Summe die 
Zeit innerhalb wie ausserhalb Petersburg vielbesprochenen 
socialen Vorkommnisse, war ein anderes, in den Jahren 
1849 — 53 am russischen Hofe zum ersten Male bemerk- 
bar gewordenes „Zeichen der Zeit": die kaum ver- 
hehlte Hinneigung einer ganzen Anzahl hochgestellter Per- 
sonen zu panslawietiachen Ideen, Der Gedanke, 
die deutsche Nationalkraft um die preussische Krone ge- 
sammelt zu sehen, galt dem Hort der conservativen In- 
teressen iiir eine Ausgeburt des Revolutionsgeistes, gegen 
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*) Zu den beliebteeten ScherzeD, in denen Mentachikow 
andere Sepräsentanten dea allrusaisclieu Hochmuths aich zu , 
Zeit ergingen, gehörten diejenigen über Herrn v. Mantcnffela 
l owkoBtj" (Ungeschicklichkeit) und mangelhafte Kenntnias der ' 
'firanzÖsi gehen Sprache. Dea Kaisei-s im Marit 1S52 gethaner Frage, 
,,woriu die viel beklagten oaterreic bischen I'räsldialbefugnisse denn 
beetänden", aoUte derMiuiBtei- aua dem letzter"«ä.btÄe.\iQ.-ciaÄ«. *ösi 

irige Antwort achuldig geblieb«a 
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welchenichtrückeichtsioHgenugvorgegangeu werden konnte 
— dasB der uDgariBche Feldzug von 1849 Wünsche fiir die 
Ausbreitung der ruBHiachen Machtsphäre über das Weat- 
slawenthum mit vollen Händen ausgestreut hatte, liess der 
KaiBer gern geschehen. Die kürzlich veröffentlichten Briefe _ 
der Gräfin^ An toi nette Bludow (der Tochter des Reichs- 
raths-Piäsidenten) an den Slawophilen- Führer Chomjäkow 
% in Moskau haben in schlagender Weise bestätigt , was 
engereu Kreisen bereits vor zwanzig Jahren kein Ge- 
heimnias mehr war; dass die ruBsische Je llachiBch- Schwär- 
merei von 1849 nicht -dem getreuen ünterthanen des 
Kaisera von Oesterreich, aondern dem Vorkämpfer des 
„alawisch'ntitiunalen äedankens" galt und dass dieser 
CuItUB grade in den höchsten Kreisen der St. Peters- 
burger Gresellschaft seine eii'rigsten Priester zählte. Der 
Ideenkreis, den Pogodin in seinen (zehn Jahre später 

JJ^86ÖJ veröffentliSiten, bekanntlich dem damaligen Groas- 
iÜrsten Thronfolger bestimmten) ,,Russi sehen Briefen" 
entwickelte und den man in Deutschland für eine Aus- 
geburt der russischen neuen Aera ansah, war der genaue 

- Abdruck derjenigen Sorte von Panslawismus, die zu An- 
fang der 50 er Jahre in der nächsten Umgebung des Hofs 
ihr Wesen trieb. Auch in den Zeiten strengsten nbso- 
lutistischen Regimea war das Nationalgefiihl der russischen 
höheren Kreise kräftig genug geblieben, um sich das 
Recht zur Beschäftigung mit solchen Zeitideen zu wahren, die 
dem eignen Interesse nicht widersprachen, bei richtiger 
Benutzung vielmehr in den Dienst derselben gezogen 
werden konnten ! Dass der deutsche nationJile Gedanke 
in dem damaligen Berlin ebenso proscribirt war wie in 
St. Petersburg liess man sich natürliih gern gefallen. In 
äer That! „Ce sont lesesclaves tiui fonl ies hfrau?." — 
Dase die ihrer Zmt TJaLawiihpitBM Politik, welche 
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König Friedrich Wilhelm IV. während der orientalischwi 
Kriais von 1853 beobachtete, die einzige den damaligen 
preuaaiachen IntereBsen entsprechende gewesen, gilt na tio- 
nal gesinnten Ilistorikern und Publicisten noch heute flir 
einen unbestreitbaren Satz. Auch wenn man diesen Satz 
gelten läaat, wird man aber einräumen müssen, dass die F o 
m e n , in welchen die damalige preussisclie Staatskun starb ei- ^ j^ 
tete, nicht darnach angethnn waren, Freu ssens unläugbarea .^'V 
Verdienst um die russische Sache in das gehörige Licht ,m - , 

stellen und dass die eigenth Um liehe Art, in welcher .^%, 
dieses Verdienst gelolint wurde, weder der Geachioklich- .^,4^- 
keit unserer leitenden Staatsmänner ein glänzendes Zeug- ^^j^ 
nias ausgestellt, noch xur Erhöhung der Dignität unseres . 

Staates beigetragen hat. Dass der König die „kleine \^ 
KoUe", auf welche er ea absah, dem kaiserlichen Schwager _^ 
schun im Frühjahr 1853 genau definirt hatte (Briefwechsel 
mit Bunaen p. 268), dass die Kreuzzeitung seit dem Herbst 
desselben Jahres unaulhörhch von der Möglichkeit einer 
d i r ec t e n Pait einahme Preussens für die rassische Sache re- 
dete und Herrn v. Manteuffel wegen seiner Zurückhaltung 
Vorwiirfemachte, dassderKönig Beinern „ altenNic " versprach] 
das „Fagottzu blasen", falls die rusaiscbe Trommel gerührti 
werden sollte (Febr. 1854), — das hatte in St. Petersburg An- 
sprüche und Hoffnungen gross gezogen, auf deren Rech- 
nung es geschrieben werden muss, dass die Petersburger 
Staatsmänner den richtigen Maassstab für den Werth 
des preussischen Verhaltens von vornherein verloren. 

FürNieinand,derdiejenerZeitangehörigen Actenetücke 
gelesen hat, kann es einer Erklärung dafür bedürfen, dass 
die preusaiachen Mediationsver suche von 1854 ebenso 
unfruchtbar blieben, wie die später unternommenen An- 
läufe zur Gewinnung einer selbstständigen Position 
zwischen den streitenden Theilen. Während der König 
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der Königin Vicloria a uf' sein E hrenwort v ersic herte, 
ein auf die Farteinahine für Russland gerichteter n^unsch 
und Rath" ihm nie zu Ohren gekommen sei und dasa 
die Bog. rusBiBche Partei in Berlin allein aua dem Re- 
dacteur der „Kreuzzeitung" bestehe fvergl, daa Schreiben 
vom 1 5. Aug . 18&4 Deutsche Rundschau Febr. 1879 p. 
I 274), musate'Herr v. Manteuffel in einem, d rei Ta ge 
früher verfassten vertraulichen Schreiben eingestehen, 
„dasH von unserer Seite vielfach Fehler gemacht worden, 
welche nur zu sehr geeignet smd, der (russenfeindlichen) 
PrcBse gegen uns Recht zu geben" und dasa die Abstellung 
dieser Fehler „gänzlich über sein (des Ministers) Vermögen 
ginge". — „U eher die russischen Unverautwortlichkeiten, die 
das gegenwärtige Uahei! über Europa gebracht haben" be- 
hauptete derselbe König „sehr streng" zu denken, der 
I wenige Monate zuvor erklärt hatte, in dem gegen dieae„Un- 
j verantwortliehkeiten"gerichtetenZuaammengehender'WeBt- 
1 mächte eiuen „Ineeat" zusehen, eiiienlncest,der im Begriff 
I Bei „die Revolution zu seinem Alliirten zu machen" und den 
I er nöthigen Falls durch ein auf „Tod und Leben" abge- 
I BchlosGcnes Bündniss mit Russlaud bcautworten werde. 
! (Briefwechsel mit Bunaen p. 323}. Weil die brittische 
Regierung eine feste und entschiedene Sprache führte 
und die „Manieren und ProctSdes" verschmähte, „mit 
welchen bei Nikolaus Alles auszurichten sein sollte'', wurde 
ihr zum Vorwurf gemacht „Sklave der öffentUchen 
Meinung zu sein und Zeitungsflegeln ihr Amt zu über- 
laaseu" — und das in denselben Tagen, die für die Un- 
fruchtbarkeit der preussischen Rechnungen auf Rusatands 
„Mürbheit und Fi-iedensaehn sucht" die un wid er leghc baten 
Zeugnisse ablegten und in denen die um die Kreuzzeilung 
geachaarte Partei Herrn von Manteuffel „das Leben so 
iuc srachwerte", dase der Kaiser von Oesterreick ,^ede 
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mögliche Rücksicht" auf dieses Htaatsmannes „schwierigol 
Lage" nehmen zu miissen glaubte und dennooh von der 
Betlirchtung nicht loskam, „diias das Berliner Schaukel- 
aystein" den April- Vertrag zu einem „todten Buchstaben"» 
das ganze auf denselben gegründete Verhältniss zu einer 
„Farce" machen werde (vgl. den Brief Kaiser Franz 
Josephe vom 4. Sept. 1854, Deutsche Rundschau^ Febr. 
1879 p. 274j^ War da zu verwundern, dasa in einem 
französischen officiellen Actenatück, von der preuasischen 
„d^förence" gegen Russland gesprochen wurde (Napoleons 
III. Thronrede bei Eröffiiung der Kammern von 1854) und 
dass die Vorstellungen des Berliner Cabinets in St, Pe- 
tersburg ebenso wirkungslos verhallten, wie in Paris und 
London 'i 

Ebenso begreiäieb erscheint, dass dieses Cabinets 
eigne Stellungnahme in St. Petersburg das Gegentheil des- 
jenigen Eindrucks machte, auf welchen es abgesehen war. 

Unbefangener Betrachtung der damaligen europäischen 
Lage hätte nie einen Augenblick zweifelhaft sein können, 
dass der von Russland vorgeschlagene russisch- Öster- 
reich iach-preussifi che Neutralitätabund für das Berliner 
Cabinet unannehmbar, die von dem damaligen Prinzen von ' 
Preussen und dem KriegsmJniater vertretene Politik die ' 
allein "mögliche sei. Wenn das in St. Petersburg nicht ver- 
standen und wenn Bonins, der Budget>Commis8iößdes Ab- ; 
geordneten haus es gegebene bekannte Erklämng als Vcrrath , 
anRussland angesehen wurde, so lag die Schuld daran minde- ' 
stens zur Hafte an dem Verhalten der vornehmen Berliner 
Russen freunde, welche die russischen Forderungen ihrem 
vollen Umfange nach vertraten, unbedingte Parteinahme 
■ für den „alten Aüürten" verlangten und sich den Stand- 
punkt des preuasisch - Österreichischen Vertrags vom 20, 
April 1854 erst gefallen liesaen, a\s, -^q-q 4.<:\»B.ÄSiw- -össäQ-t 

Peteislmrg, "^ ^^- 
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mehr loszukommen war*). In der weiteren Folge wurden 
dann die denkbar ungeeignetsten Mittel angewendet, um 
Rassland über die Bedeutimg dieses Vertrages aufzuklären. 
Als ob man bei dieser Macht in der Scbuld sei und Etwas 
gut zu machen habe, wurde auf des Käsers ersten Wink 
] Herr von Boniu seiner Stellung enthoben und die Ent- 
/ lassung einer Anzahl dem Könige nabestehender Männer 
bewii'kt, deren Verbrechen (nach der Königin Victoria 
zutreffender Bemerkung vom 24. Mai 1854) darin bestan- 
den hatte „ihre Anhänglichkeit gegen Se. Majestät durch 
I die Freiheit und Independenz bewiesen zu 'haben, mit 
welcher sie ihre Meinung sagten", — Dass diese Maaas- 
Tegel und die mit derselben in Zusammenhang stehende 
Beurlaubung des Prinzen von Preuasen nicht nur die 
Londoper sondern auch die tit. Petersburger Staatsmänner 
auf den Gedanken brachte, es könne ein weitererUmscliwung, 
vielleicht gar ein preuBsiscber Bruch mit Frankreich bevor- 
stehen, lag in der Natur der Sache**). -— Diese „Natur 
der Sache" und die Beflissenheit, mit welcher Rusalands 
Berliner Parteigänger iiir „das Walten des kräftigen, 
einsichtsvollen, wahren, in seinem Hause allmächtigen, 
edelsten Mannes und Charakters" (vergl, Briefwechsel 

*) In der Kunst, deu Ruseen ihre Wünsche von den Lippen 
abzulessD, hatten gewiaae Berliner PubUciaten es ao weit gebi'ocht, 
daaa die Kreuzzeitung nährend der Phase russlBuber Bemühungen 
am eine directe Veiständlgung mit Frankreich, ihre auti-bouapar- 
tistiaehe Flagge plötzlich einzog (Herbat IS53) und erst nach dem 
Scheitern dieser Verhandlungen auf ihren friiheren Staudpunkt 
Euräckkefarte. Der um jene Zelt zum Zireck der Anwerbung fri- 
scher publiüiBtiacher Hllfatruppen nach Berlin gesendete k, ruBS. 
Staatsrath Gretscb bat von denen, die er für Kuaalaud gewinnen 
sollte, wohrBclieinlich noch su lernen gehabt! 

*•) Vergl. Leben des Prinzen Albert, Bd. III p. liä der deutschen 
Ausgabe vou EmÜ Lehmann. 
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mit Bunaen p. 316) Propaganda zu machen Buchte 
fülirten mit innerer Nothweudigkeit dazu, dasa mau iq 
St. Petersburg das preuasische Bundestagavotum vom 28. 
Juli 1854 wie eine selbstverBländliche Pflichterfüllung 
aufnahm und daaa man die Inipreaaioa behielt, die einzige 
überhaupt an der Seite Rusalauda gebliebene europäische 
Macht habe sich mit ihren Verpflichtungen gegen den 
Zaren so wohlfeil wie möglich abgefunden. Zu dieser 
Auffassung hat man aich in St. Peteraburg bei wieder- 
holten Gelegenheiten, besonders deutiich In jener Note 
von 14. (26.) August 1854 bekannt, welche die öster- 
reichisch- preusaiacheu Garantieforderun gen Wien gegen- 
über im Tone des Meinungsaustauschea zwischen Gleich- 
berechtigten, Berlin gegenüber mit einer an Gering- 
schfitzung atreifenden Ironie ablehnte. In demeelben 
Sinne bemerkte ein zehn Jahre später ahgefasstea russi- 
sches Actenstück, von welchem in der Folge ausführlicher 
die Rede sein wird, „Deutschland sei während des Orient- 
kriegea nicht im Stande gewesen,, der Pression der West- 
mächte zu widerstehen und habe Ruaaland verlaaaen". — 
Und diese ünterschätzung dessen, was wir für Ruaaland ge- 
than, hatten wir nur uns selbst, dem eigenen Ungeschick, der 
eigenen Gei'ögigkeit und Unselbatatändigkeit zuzuschreiben ! 
Bei den folgenden Ereigniaaen, dem Tode des Kaisers 
Nikolaus, der Wegnahme der Südseite Sewaatopola und 
den Vorbereitungen zur Wiederherstellung des Friedena, 
können wir raachen Schrittes vorüber gehen. Im Grunde 
genommen hatte der Monarch, den „für einen der edelsten 
Menschen, für eine der edelsten Eraclieinungen in der 
Geschichte, tür ein glorreiches Werbzeug in den Händen 
des HErm anzusehen", ein preuasiaches Privilegium ge- 
blieben ist, — im Grunde genommen hatte dieser Moväx'Jq. 
Recht gehabt, als er Sir Hamiltotv ^eytoövw ^•e,^wSia*£^ 
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sein berühmtes ^'pour le reste peu mHmporte^ gesprochen 
und Preussen unter die zu seiner unbedingten Verfügung 
stehenden Mächte gerechnet hatte (Leben des Prinzen 
Albert III, p. 25). Die „kleine Rolle'', mit welcher wir 
uns begnügen zu wollen erklärt und die wir zudem mehr 
als kleinlich durchführten, hatte zur natürlichen Folge, 
dass beide streitende Parteien uns bei Wiederher- 
stellung des Friedens übergingen und ein für alle Mal dar- 
über belehrten, dass ein gefürchteter mächtiger Gegner 
immer noch besser daran sei, als ein bescheidener, aber 
unschlüssiger Freund. Nie sind einer Grossmacht De- 
müthigungen bereitet worden, die sich mit denen ver- 
gleichen liessen, die uns während des Winters 1855/56 und 
während des folgenden Frühjahrs von den Combattanten des 
orientalischen Krieges zugefugt wurden. England, dem 
der König die ihm aus St. Petersburg gewordene Mit- 
theilung von der russischen Annahme der „vier Punkte^' 
auf eigne Gefahr und mit der Bitte, „seinen Namen streng 
zu verschweigen", mitgetheilt hatte, England machte aus 
seiner üblen Meinung gegen uns so wenig ein Hehl, dass 
es sich dem preussischen Verlangen nach Theilnahme an 
dem Pariser Congress direct widersetzte; Napoleon III. fand 
es yjhien heau^^, dass die Königin Victoria auf dieser Absicht 
trotz des preussisch-englischen Heirathsprojects verharrte 
(Leben des Prinzen Albert III, p. 467) ; der russische Be- 
vollmächtigte Graf (später Fürst) Orlow war nur durch 
Budbergs dringende Vorstellungen dazu vermocht worden, 
dem Könige während seiner Durchreise durch Berlin die 
schuldige Aufwartung zu machen und von einem Hof Notiz 
zu nehmen, der seine Russenfreundlichkeit kurz zuvor 
mit neuen Demüthigungen vor den Westmächten hatte 
bezahlen müssen*); Oesterreich hatte die Zulassung 

*) Der spätere Feldmarschall v. Wrangel hatte an dem in der 
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«euMena zum Congrosa allerdings befürwortet 
die von dem Berliner Cabinet verlangte „Vorverpflichtung" 
aui' die ohne seine Mitwirkung formulirten December- 
Präliminarien aber Nichts einzuwenden gehabt, weil es 
den alten Nebenbuhler dadurch in die Stellung einer Macht 
von dem untergeordneten Range Sardiniens und der Türkei 
herabdrücken zu können meinte; tur ßuasland war die 
Rücksicht auf des eifrig umworbenen Krankreich Wünache 
so maasBgebend, dass Fürst Gortschakow auf seiner Ab- 
sicht, Preiissen einzuladen, nicht weiter bestand. Für den 
mit weifgehenden nationalen Entwürfen beschäftigten, von 
deutschen Antipathien erfüllten, zum Vice -Kanzler de 
signirten Fürsten, gab es wichtigere Dinge zu thun, als 
sieh um einen Alliirten zu kümmern, dessen man ohnehin 
sicher wai- ! Jilrst nachdem ein Versuch des Königs, durch 
die Verraittelung Belgiens Eingang in die Pariser „Salle 
des Ambassades" zu erlangen, gescheitert (vgl. Leben des 
Prinzen Albert 111, p. 462) und das Friedenawerk 
materiell fertig gestellt war, — erst am Schluss der sie- 
benten Congresasitzung stellte Graf Walewski den Antrag, 
„Preussen als Unterzeichner der Londoner Convention 
vom 23. Juli 1841 zur Abseiidung von Bevollmächtigten 
einzuladen." Die itirmUche Zulassung der Herren v. Man- 
teuffel und Graf Hatzfeld zum Congresse fand erst statt, 
nachdem derselbe ohne Zuziehung der bereits Tags 
zuvor in Paris eingetroffenen preusaiachen Bevoll- 
mächtigten die Redaction der fünf Hauptpunkte beendet 

russiaehen GeBandtJchaRectipcUe abgehalteiien Tedeum zu Ehren 
der Einnalime vod Kars Tbeil genommen und seiner Befriedigung 
über diesee Ereigniss dadurch üffetillichen Ausdruck gegeben, daBs 
er Lei der Wachtparade die Parole „Kars" eitheilte. Wc^-sb-Kis«»». 
Vorgaogfi liatte der französische GeaawdW „N.\i)iKä.t\m^c^ s««\äm^ 

■eparation d'ltonneur et\ia\ten. ^^^^ 
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und dadurch sein EinverständniEs mit Lord PalmeratonB 
(dem Parlamente gegebener) Erklärung vom 14. März aus- 
gedrückt hatte, „dasB Preussen, nachdem es eine Stellung 
eingenommeu, die es zu einem Antheil an den Verhand- 
lungen nicht befähigten . . . ., zwar eingeladen worden sei, 
aber nicht um über den Friedensvertrag mitzuverhandeln, 
sondern um sieb den Kfisultaten der Verhandlung anzu- 
achliesBen." 

PreuBBcnB Ausschliessung von dem Vertrage, durch 
welchen die Integrität der osmanischen Monarchie garan- 
tirt wurde (14, April 1856), — das Schweigen, mit 
welchem üortachakows CircuJar vom 2. September des- 
selben Jahres über Preuseens Verhalten während des 
Krieges hinwegging, und „dem Bunde derer, denen Europa 
mehr als fünf und zwanzig Jahre lang den Frieden ver- 
dankt hatte", den Todtenschein ausslellte — die aonveraine 
Gleichgiltigkeit, welche Russland in Sachen der unglück- 
lichen Neuen burger Angelegenheit beobachtete (Mai 
1857) — das Stuttgarter Kaiserrendezvoua vom September 
desselben Jahres, — zu dem Beweise , dase Preuaaens in 
der orientalischen Angelegenheit befolgte Politik weder 
unsern russischen noch unser n westeuropäischen Be- 
ziehungen zum Vortheile gereicht, unsere Dignität weder 
nach Osten noch nach Westen erhöht hatte, genügt die 
einfache Aufzählung dieser Thatsachen. In das gehörige 
Licht würden dieselben freilieb erst geruckt werden, wenn 
wir im Einzelnen schildern wollten, wie wenig man 'm 
den Kreisen , welche das damalige Berlin beherrschten, sich 
des Umtangs der erfahrenen Demüthigungen bewusst war, 
und ivie vollständig es den Stimmungen dieser Kreise ent* ■ 
sprach, dasa Würdelosigkeiteu wie die in Veranlassung dw 
yriedeneschlnsees an den Kaiser Alexander gerichtet 
\*/resee schlesiscber Noiabeln ihr Wesen forttrieben, — Wlfl 
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dieee Zeugnisse fiii- den mierachütterten Fortbestand 
preussiseher Ergebenheit an die russische Sache in einem 
Lande und Volke beurtheitt wurdtjn , das für die Beur- 
theilung internationaler Beziehungen andere QesichtB- 
punkte, als diejenigen des eignen nüchtern abgewogenen In- 
teresses nie gekannt hatte und dessen Selbstgefühl durch 
den Bankerott des Nikolai tischen Systems nicht ge- 
schmälert, sondern mächtig in die Höhe geschnellt worden 
war, erräth sich für Jeden, der auch nur die oberfläch- 
lichste Kenntniss des russischen Nationalcharakters be- 
sitzt, von Belbst, Für die Hingebung, mit welcher Russ- 
lands Berliner Freunde im Frühjahr 1854 den Versuch 
gemacht hatten, ihre Gegner gesellschaftlich zu proscribiren, 
fiir die Leidenschafthchkeit der preuseischen Todtenklage 
um den Kaiser Nikolaus, für die Befliesenheit, mit welcher 
Hof und Armee auf vier Wochen Trauer angelegt, die 
Theater ihre ThUren geschlossen, die Officiere des Bran- 
denburgischen Kürassier-Regiments eine Ausstellung der 
Reliquien des verewigten Regime nts-Inhabera veranstaltet, 
die städtischen Collegien dem Könige ihr Beileid ausge- 
sprochen, die Organe der Polizei alle nach einer Kritik 
des Verstorbenen schmeckenden Zeitungsartikel wegge- 
nommen hatten — für Alles das gab es in Petersburg 
nur eine Erklärung, diejenige, dass Preussen innerhch 
bankerott*) und durch seine Isolirung vom übrigen 



*) Zu dem Eiudruck, daas die alte preuBaische Staats maaclj ine 
nur noch m&hsaiQ snaammeii halte, hatten (iiebeo dem Hiokeldej- 
Rochon 'Beben Dueli) beaDnders der scandaleuEe, von Eothüllaiigen 
über die gegen den Prinzen von Pceuaaen geübte Spionage be- 
gleitete Lindenberg'scbeProceaa(October 1866) und die Depeschen- 
diebstahls- Angelegenheit vom Sommer 185o heS.^fKt'»^}!^- 
Dass vertrauliche Mitlbeilungen übei i:wi»\6tW feXssÄa^öB-sv-n»»»«! 
j^ den Tiscien der vertrauteaten aaV\\6e>Mi ÄwT5:ä'Ki%6i»'!>^'^'^'^'** 
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Deutschland^ der russischen AUiance auf Gnade und Un- 
gnade in die Arme getrieben ^ von dem Staate absolut 
abhängig geworden sei; dessen Oberhaupt ^^alle guten 
Preussen" wie einen „Vater*' hatten beweinen sollen. Der 
Ergebenheit dieses Staates glaubte man ein für alle Mal 
sicher zu sein und danach richtete man sein Verhalten 
ein. Von gemüthlichen Rücksichten auf den alten 
Alliirten konnte bei Leuten nicht die Rede sein^ welche 
die eignen nüchternen Utilitätserwägungen dem andern 
Theile ohne Weiteres in die Seele schoben und für 
welche der Cultus altbacken gewordener sentimentaler 
Traditionen höchstens als Gegenstand der Unterhaltung, 
nicht als politisches Moment in Betracht kam. 



seien, machte einen ebenso peinlichen Eindruck, wie der Umstand, 
dass ein ,,Geheimrath^^ (dieser Titel bezeichnet in Russland einen 
sehr viel höheren Rang als in Preussen) um den an seinem Sou- 
verain geübten Verrath gewusst haben sollte. — Zu den wichtigsten 
der von dem ehemaligen Polizei- Agenten an Herrn Bothan (von der 
französischen Gesandtschaft) verkauften Papiere hatte bekanntlich 
ein Bericht des General v. Rauch über den bedenklichen Zustand 
der durch das französische Feuer geschädigten Werke Sewasto- 
pols gehört. 



n. 



Der polnische Aufstand von 1863. 




Umfang und Tragweite der Gefahren, weiche du« 
den polnischen Aufstand von 1863 über Russlaiid boi 
Bchworeii worden waren, und der Dienste, welche die 
preuaaische Regierung dem befreundeten Nachbar damals 
erwies, lassen sich nur beurtheilen, wenn man von den 
Schwierigkeiten eine Vorstellung gewinnt, von denen das 
Gouvernement Alexanders II. während der Jahre nach 
Aufhebung der Leibeigenschaft und nach Erlass der Re- 
formgesetze vom Herbst 1862 umgeben war. Höchst zu- 
treffend hat ein Artikel der Moskauschen Zeitung vom 
December 1879 die damalige innere Lage des russischeij 
Reichs mit dem krankhaft erregten Zustande i 
Eeihe geatellt, der gegenwärtig den Gegenstand allg< 
meiner Beunruhigung bildet. Die jahrelange Herrschaft dei 
Herze nschen „Kolokol" über die russische öffentliche 
Meinung, die St, Petersburger Studentenrevolte vom 
Herbst 1861, die während des Frühjahrs 1862 unauf- 
hörlich auf einander folgenden Kundgebungen der von 
constitutionelien Ideen beherrschten Adelsveraaramlungen, 
endlich die Feuerabrünste vom Mai desselben Jahres 
hatten die Grundvesten der bestehenden Autorität er- 
schüttert, dem Glauben der Regierung an sich selbst und 
an die Auskömmlichkeit des absolutistischen Systems 
schwere StöBse beigebracht, die Ma,?,?^ Ä.e,T ?,\ä.&fiÄÖ5isso. "^^ 
volkerung und einen mc\il uti\ieliä.c!W0C\Oft«G. '^Nx^-^ ^^"^ 



Adels in einen wahren Fiebertaumel versetzt und ' 
alle gebildeten Gesellschaftaklassea die Erwartung gebreitet, 
, ,.',t der Kaiser werde sich zu dem Schritte entschlieaBeii, 
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den Hein Oheim, Alexander I., bereite vor e 
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alter thun gewollt: er werde seine „selbBtherrachende 
Gewalt" zu Gunsten einer Tbeilnahme des Volks an der 
Gesetzgebung freiwillig einschränken. In diesem Sinne 
waren die Zugeständnisse, welche die Regierung der finn- 
ländiachen Ständen er fas au ug, dann der Herstellung einer 
nationalen Verwaltung des Königreichs Polen gemacht 
hatte, von der (gegen die westlichen Reichstbeile sonst so 
eifersüchtigen) Nation freudig begrüsst und als Vorläufer 
einer Reichs-Reform „im grossen Styl" bedingungslos gut 
gebeissen worden. So weit war es mit der Erbitterung 
der russischen liberalen und radicalen Parteien gegen 
das „alte System" gekommen, daas alle Opfer desselben 
gleicher Sympathien genossen und dass man die vei-- 
gewaltigten Finnländer, die geknebelten Polen mit den 
misshandelten russischen Leibeignen in eine Reihe rückte, 
allen diesen „Emancipirten" gleich giinstige Gesinnungen 
entgegentrug. Den der polnischen Nationalität bewilligten 
Zugeständnissen zuzujauchzen und über die ohnmächtigen 
Repreaaio na versuche der kaiserlichen Statthalter in War- 
seliau den Stab zu brechen, war nicht nur bei den 
kosmopolitisirenden Radicalen der Herzenschen Schule 
und bei der frondirenden Aristokratie guter Ton, son- 
dern auch in gewissen streng - nationalen Kreisen, die 
nicht höher als bei der griechisch-orthodoxen Kirche und 
dem slawischen Beruf zur Verjüngung des „faulen 
Westens" schworen und sich in der unmittelbaren Nähe 
des kaiserlichen Hofs eingenistet hatten. Zu den leb- 
haftesten Verehrerinnen des Marquis Wielopolski und 
per j^anslawistiscb angehauchten Pläne für eine russisc 
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polnische Verbrüderung gegen die Gefahren deutstsherfl^ 
Deberfluthung des slawischen Ostens, gehörte damals jene , 
Gräün Antoinette BludoWj die wir im Jahre 1848 als. 
JellachisL'b-Schwärinerinkennen gelernt haben und die später 
i Prophetin des Murawjewschcn Syatems eine traurige 
Berühmtheit erworben hat. Diese als Hofdame der 
D und als Lieblingstochter ihres hoc hange sehenen 
Vaters ausserordentlich einflusareiche , ebenso gescheute 
wie ränkesüchtige Fanatikerin traf mit Wielopolski 

entscheidenden Punkt zusammen: in dem mit) 
B'orcht gepaarten Hass gegen das deutsche Element undu 
lessen Coloniaationstaleut. Des Marquis' Griaube an diol 
Kothwendigkeit einer Aussöhnung zwischen Russen undfl 
Polen datirte von den Erfahrungen, die dieser StaatsmanaB 
^s diplomatischer Agent der polnischen Regierung Toij.jT 
1831 mit der Unzuverlässigkeit der engli seh- f ranz ösi; 
Polenfreundschart gemacht hatte, von dessen genauer Be- 
kanntschaft mit den Zuständen in Posen und von seinem Haas 
^en Oesterreich, den Urheber jener „üräuel von Tarnow"» 
clie Wielopolaki zu dem berühmt gewordenen Briefe anU 
Jen Fürsten Metternicli veranlasst hatten *). Sich an Russ^J 
land zu klammern, sah er tiir ein leidiges Gebot pol' 1 
nischer Selbsterhaltungspäicht an ; grade weil er von den ' 
politischen Fähigkeiten der Küssen niedrig dachte,;, 'i^^ 
wollte der patriotische Pole sich lieber mit einer russischen, i^^ * 
als mit einer deutschen Regierung einlasaen. Der Graf 
Bludow war wiederum jedes Mittel recht, da£ 
'Kräftigung des Slawenthums auf Rechnung des deutschen! 
Elements versprach, — ein Standpunkt, zu dem dieae-J 
Dame sich vorher und nachher stets bekannt und den sl 
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in iliren, dem Marquis W'ielopolski während dessen Petera- 
burger Aulenthaltes von 1862 geschriebenen, von deasen Bio- 
graph enLiei 5 ki mitgetheilteu Briefen mit einer Deutlichkeit 
niedergelegt hat, die Nichts zu wUnschen übrig läsat. 
„Keine grosse Idee", schrieb die Gräfin gleich zu Anfang ihrer 
Bekanntschaft dem Marquis, „ist jemals anstrengungalos 
an das Licht getreten, — nicht einmal die heilige Offen- 
barung, welche von der mensc blichen Dummheit lang 
genug unterdrückt worden ist. Der Keim einer richtigen 
Auffassung (sc. der Beziehungen zwischen Russen und 
Polen) exiatirt aber In ßussland, und ich hoffe, dass ei' 
auch in Polen vorhanden ist, der Keim einer anderen 
Zukunft als derjenigen ewigen Krieges und der gehässigen 
Unterdrückung der Einen durch die Anderen. Glauben 
äie mir, die Mehrheit in Kussland würde glücklich sein, 
an die Möglichkeit einer aufrichtigen Einigung und einer 
völligen nationalen Gleichheit zwischen ihnen und uns 
glauben zu dürfen, zuraal man danach dürstet, 
das moralische Joch abzuschütteln, welches 
die deutschen Mächte uns aufgelegt haben 
seit den unseligen Tagen Birons, von denen uns 
selbst der Ruhm Katharina's nicht zu retten vermochte. 
Diese moralische Beaction macht eich bei dem Souverain 
selbst bemerklich, obgleich ihn politische Rücksichten und 
Erwiigungen verhindern, sie laut zu bekennen. Vielleicht 
sind diese Erwägungen nicht so get^hrlieh, wie unsere 
Minister glauben, aber sie glauben es nun einmal und es 
würde sich darum handeln, sie oder wenigstens diejenigen 
unter ihnen, welche noch nicht auf der Hälfte des neuen 
Weges angelangt sind, eines Anderen zu belehren, Mein 
Vater, welcher längst auf diesem Wege ist, kämpft bo 
sehr als er kann; aber er bedarf der moralischei 
wissheit, dass dasjenige, was man den Polen bieten 1 
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in Ihrem Lande aui^h Wurzel fasse. Deswegen würde ich 
wünschen, dass Sie mit ihm die Sache gründiich durcl 
sprechen j wie Sie es gestern mit mir getban haben. 
Wenn ich noch von einer „Scheidung" spreche, ao ge- 
schieht es, weil ich bei uns bis jetzt ein zu grosses Miss- 
trauen bemerkt habe, um ao recht an eine Annäherung 
zu glauben, und weil ich zuviel gelebt habe, um nicht 
den Träumen von ehelichem Glucke*) zu misstrauen. 
Aber nichts desto weniger hege ich den feurigsten 
Wunsch, daes ein wirklicher Friede und ein gegenseitiges 
Wohlwollen den offenen oder geheimen Krieg ablösen, in 
dem wir seit so langer Zeit mit einander leben. Ich lang- 
weile Sie vielleicht durch meine Aufdringlichkeit, aber ich 
werde immer aufdringlich sein , damit Sie meinen Vati 
geneigt machen, auf Ihre Pläne einzugehen," 

In einem anderen an dieselbe Adresse gerichteten: 
epätereu Briefe heiast es: „Wissen Sie, dass wir hier 
eine Kopie der heihgen Jungfrau von Czenstochau haben, 
welche von Wilna stammt und in der Kaaan-Kirche ge- 
funden wurde i' Diese Bilder, wie diejenigen des heiligen 
Nikolaus und der heiligen Barbara, sind eine Art neu- 
trales Terrain, auf dem unsere Kirchen sich begegnen. 
Vor dieser Copie der heiligen Jungfrau habe ich diese] 
Morgen an Sie gedacht und von ganzem Herzen gewlinschl 
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*) Das nämliche Gleichniea kehrt in dem einige Jabre apat 
(1667) geschriebenen, deu wütfaendatea PolenhaBs atbinenden „Tage- 
buch" der Gräfin wieder, wo Uusitcn und Polen mit Eheleuten veir-' 
glichen werden, die „ü ctiuse des en/ante" (B3 sind die litt h suis eben, 
Klein- und westruasischen Provinzen gemeint) nicht geschieden 
Verden dürien, — nur dnu» der Conflict dieaeu Mal „allein durch 
dea Glauben der Frsu" (Rnaslande) gelöst wird und dass der Manttj 
«oblieBatich zu dem Glauben der FrHU (der griech.-ortit. t£ibU 
^»rtritt. 
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das8 eines Tages auch Sie einen neutralen Boden unter 
den Füssen haben möchten, auf" dem unsere beiden Na- 
tionen einander aufrichtig begegnen könnten, und dasa 
keine Kat^e über den Weg laufe, denn man sagt bei una, 
dass wenn es zwischen Personen, die sich im Uebrigen-' 
zusagen, Beschwerden und Mi ssver stflndnisse gebe, eine 
Katze zwiachei^ ihnen über den Weg laufe." 

Ein weiteres Billet tautet: „Ich sende Ihnen Etwas, 
was mir mehr gleicht als eine Photographie, nämlich einen 
geschriebenen Ausbruch meines Zornes, zu dem ich mich, 
noch bevor ich Sie persönlich kannte, hinreissen Hess, als 
ich las, dass Sie der Idee einer slawischen Conffideration 
abgeneigt wären. Empfangen Sie in Freundschaft diese 
moralische Photographie, Herr Marquis, und werfen Sie 
dieselbe ins Feuer an dem Tage, an welchem Sie die 
Geduld verlieren gegenüber der kurzsichtigen Opposition 
von Nilpferden .... und der Dummheit der Esel, mit denen 
sie kämpfen müssen." 

Durften die Ideen einer in panslawistischer Absiebt 
zu achliessenden polnisch -russischen Conföderation so un- 
ge scheut in der nächsten Umgebung des Thrones ihr 
Wesen treiben, so war nicht zu verwundern, dass man in 
den Kreisen der vorgeschrittenen Radicalen noch sehr viel 
weiter ging und die Herzen -Bakuninsche Theorie von der 
Nothwendigkeit eines russisch- polnischen Nationalk am pfs 
gegen den zarischen Despotismus ohne Weiteres adoptirte. 
Seit den St. Petersburger Studentenkra wallen von 1861 be- 
standen zwischen russischen und polnischen Revolutionären 
notorisch die engsten Beziehungen und zählten in gewissen 
Garde -Regimentern, wie in der modico - chirurgischen 
Akademie und in einzelnen Cadettcnschulen die Jungen 
Russen nach Dutzenden, die der geschickte Unterhändler 
der Warschauer „Rothen", Herr Krajewski, in seine Netze 






\ hatte : dasB die (zum Theil halb ruBsificirten) pol- 
nischen Schüler dieser AnBtalten und die in der Armee 
und Garde dienenden Officiere polnischer Abliunft unter 
ihren Kameraden eifrige und erfolgreiche Propaganda fiir 
die Sache ihres Landes machten, verstand eich von selbi 
Wer in den Jahren 1861 und 18t32 in Petersburg gelel 
hat, weisH, dass die aus Warschau, Radom, Wilna u. a, 
eintreffenden Nachrichten über revolutionäre Demon- 
sb'ationen auch in gemässigt liberalen Kreisen eine 
freundliche, zum Mindesten eine beschönigende Aufnahme 
fanden und dass über die Unfähigkeit und Barbarei der 
Gortschakow, Lambert u. b. w. in der russiBcheii Haupt- 
stadt ebenso unbarmherzig gespottet wurde, wie an den 
Ufern der AVeichael und des Njemen, Der juugrussiBche 
KadicalismuB sah in den revolutionären Polen will- 
kommene Verbündete, — gemässigte re Leute meinten, 
der Erlass einer polnischen Verfassung werde der Er- 
fiülung der russischen Constitutione wünsche zu Gute 
kommen, — das grosse Publicum endlich hatte die Im- 
pression , diiss so schwer misshandelten Opfern des alten 
Systems, wie es die Polen seien, einzelne Ausschreitungen 
nachgesehen werden müsaten. In den Warschauer 
revolutionären Gesellschaften aber- wurde dem 
Ausbruch einer russischen Revolution wie 
einem unvermeidlichen Ereigniss entgegen 
gesehen; die zahlreiche Partei derjenigen, welche die Un- 
geduld der thatenluatigen Warschauer Jugend wälirend des 
Jahres 1862 zu zügeln versuchten , sprach offen aus. dass 
man das Ausreifen der russischen Revolutionspäaume ab- 
warten müsse, ehe losgeschlagen werden dürfe und dass 
man die halbe Arbeit spare, wenn man in dieser Rück- 
sicht die gehörige Geduld zu üben wisse. 

Erhöht wurde die jn dieseTiVetVäilmf.'ieti.^«.^^'^'^'*' 
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Gefalir durch die Sorglu&Igkeit der Petersburger Ri 
rung. Obgleich die zahlreichen, in Wai-Bchau und den 
iibrigea grösseren polnischen Städten währaid der Jahre 
1861 und 1862 stattgehabten revolutionären üemonatra- 
tionen den Ausbruch eines bewaffneten Aufstandea als 
blosse Frage der Zeit erscheinen lieBsen, war der Schrecken 
über das endliche Platzen dieser Bombe ein wahrhaft 
panischer. Die Warschauer Statthalterei . ^ eben im 
Begriffe, die wichtigsten Functionen der Verwaltung in 
die Hände der von Wielopolski organiairten polnisclien 
Behörden zu legen, — zeigte sich ebenso rathios und 
ebenso überrascht, wie die St. Petersburger Regierung, 
die noch unter dem vollen Eindruck der russischen 
revolutionären Ereignisse des Vorjahres stand und auf 
völlig unterminirtem Boden zu wandeln glaubte. Was 
N. W. Berg*J, der Historiograph des pohiischen Aut- 
standes über die Kopflosigkeit der von der Revolution über- 
raschten Warschauer Machthaber berichtet, klänge unglaub- 
lich, wenn es nicht actenmäsBig verbürgt wäre. Nicht nur, 
dasH man die beispiellose Unvorsichtigkeit begangen hatte, 

•) Wir bemerken gleich liier, dasa die von diesem Scbriftateller 
in der Zeitschrift „Busekaja Starinä" (iäTy) verüö'eDtUcLten Auf- 
sätze trota ihre» Feindlichkeit uud Parteüichkeit gegen PreuHaen 
(die viiT im Einzelnen nachzuweisen haben werden) eine im Ganzen 
treue und zuverlässige Darstellung der Geschichte des polnischen 
Aufstaudes von 181)3 enthalten uud fast durchgängig nach ncten- 
mässigen Materialien gearbeitet aiiid. Ujn den Zusammenhang 
unseres Berichts nicht zu unterbrechen uud Wiederholungen xa 
sparen, gehen wir Bergs Erzählung von den Warschauer Zu- 
ständen des Revolutionsjahres in einem besondem Anhang 
und nach der auszügliclien Bearbeitung wieder, welche vor einiger 
Zeit von der „Deutschen Rundschau" (Octoher 1879, Januar und 
März ISSO) veröffentlicht worden Ist, Für den Wiederabdruck 
dieser Aufsätze ist die ErlaubnisB des Verf. derselhen eingeholt 
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1862 zur Rückkehr iii ihre Heimal 
beBtinimten Kosaken -Regimentern „aus Sparsamkehsrück- 
sichten" den Verkauf ihrer Pferde zu gestatten und da- 
durch die Errichtung einer aufständischen Reiterei zu er- 
möglicben, und dass gerade während der dem Aufstände 
unmittelbar vorhergehenden Wochen die üfficiere zahl- 
reicher kleinerer Garnisonen durch ein von polnischen Guts- 
beaitzeni gegebenes Verbrüderungafest in eine wahrhaft 
unbegreifliche Siclierheit gewiegt worden waren, — unter 
dem ersten Eindruck der von alieii Seiten auf ihu ein- 
stürmenden Aufstandanachrichten hatte der Überbefehls- 
haber der im Königreich atationirtcn Truppen, General Ba- 
i-on Ramsey, das Concept so vollständig verloren, dass er die 
Ordre gab, sämmtliche kleinere Truppen abtheilun gen, ein- 
schlieaslich der Grenzwache, sollten ihre Stand- 
quartiere verlassen und sich auf die strategisch wich- 
tigeren Punkte begeben. Die Folge dieses zu drei ver- 
schiedenen Malen (am 11., 12. und 15. Januar) gegebenen 
Befehls war, dass trotz der innerhalb des Königreichs 
vorhandenen beträchtlichen Masse von 87,000 Soldaten 
weite Strecken Landes voUa tändig sich selbst wieder- 
gegeben waren, und dass die Grenzen desselben längere 
Zeit jedes Schutzes entbehrten, jedem Zuzug aus den 
■ polnischen Gebie Istheilen Oesterreichs und Preussens oifen- 
standen; die Grenzwache hatte sich fast allenthalben atil 
die sog. dritte Linie zurückgezogen. — 

In St. Petersburg waren die Meinungen der mai 
gebenden Personen durcliaua getheilt. Die Minderheit rieth 
energische Repression und sofortige Zurücknahme der dem 
Königreiche bewilligten Zugeständnisse an, die liberaleren 
Elemente glaubten vor Allem auf die schwierige Stellung 
des Statthalters Grossfüraten Conatantin ußi in%. ^ax'^'s, 
Wi«lupolski Rücksicht nehmen zaniüafte^vwi&'^^^^'^'*"^''"'*^ 
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auf die Schwierigkeiten der inneren ruaeiöclien Lage 
auf den ungünstigen Eindruck, den eine Rückkehr 
dem alten Represaionaayatem auf die europäische and 
Allem auf die russische Öffentliche Meinung machen würde? 
deren Sympathien bereits gegenwärtig nach der poluischeu 
Seite neigten. Dass solche Neigungen obwalteten, Hess 
sich in der Tbat nicht bestreiten. Die beiden Haupt- 
organe des Kadicalismus, der „Sowremennik" und der 
„Wjek" wagten sich mit ihren polnischen Sympathien ao 
keck heraus, daas sie verboten werden mussten, der „Djen" 
das Hauptorgan der rechtgläubigen Slawophilen aber war 
von der herrschenden Strömung in so bedenklicher Weise 
beeinflusst, dass sein Redacfeur Herr Iwan Akaakow die 
Erklärung abgab, „da er nicht in der Lage sei, seine 
Meinung unbehindert zu sagen, werde er vorläufig ach' 
gen", Von den einflussreicheren Zeitungen der beidi 
Residenzen zeigte allein die Moskauer Leitung Neigui 
sich des gefährdeten Staats- und Regie rungs-Intereei 
mit einigem Nachdruck anzunehmen. Als vollends 
kannt wurde, dasa die liberalen Parteien in Frankreich 
und England für den Aufstand Partei ergriffen und 
ihre Regierungen zu einer Litervention zu Gunsten der 
Insurgenten drängten, drohte das Maaas der Verlegen- 
heiten überzulaufen und hatte man die Empfindung in 
Mitten einer Welt innerer und äusserer Feinde völlig 
isolirt dazustehen. 

So lagen die Dinge, als der preuEsische Minister- 
Präsident Herr v.Bismarck-Schönhausen bei dem Fürsten 
Gortachakow anfragen Hess, oh das St. Petersburger 
Cabinet geneigt sei, mit den beiden deutschen Theilunga- 
mächten und zunächat mit Preussen ein Abkommen be- 
hufs gemcinaamer Bekämpfung der drohenden Gefahr 
Abzuschlieasen. Der deutache Staatamann war mit den 
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ruBBischen wie mit den polnischen VcrhältniBsen so gen^i 

bekannt, dass er sofort nacli Eintreffen der ersten War- 
schauer Nachrichten die Befürchtung aussprach, die St, 
Petersburger R«gierung werde sich — wenn man ihr 
nicht rechtzeitig zu Hilfe komme, — die Sache über den 
Kopf wachsen lassen. Die von der Grenze einlaufenden 
Nachrichten von der Zurückziehung der Zollwacbe, i 
der in der Provinz Posen herrschenden Aufi-egung i 
von der Verwirrung der russischen Köpfe und Gei 
bestärkten ihn in dieser Impression und in der Meinung, 
dass der befreundeten Nachbarregierung durch das An- ■' '^ 
erbieten sofortiger Hilfeleistung ein grosser und dauernder -«^ 
Dienst erwiesen werden könnte. — Die Riubtigkeit dieser .' V^ 
Auffassung wurde durch das „Empreasement" bezeugt, '■^^ 
mit welchem Fürst Gortschakow auf den ihm gemachten '»»^ 
Vorschlag einging und durch den grossen moralischen *^ 
Eindruck, den das Bekanntwerden desselben auf das "^ 
bestimmbare russische Publikum machte. Die Einen '^ 
wollten sich an Eifer für die Sache ihrer Regierung nicht ^'. 
durch das Ausland überbieten lassen, Andere gewannen ! 
den Muth ihrer russischen Gesinnung wieder, nachdem 
das gute Recht derselben von einer constitutionellen euro- . 
päischen Grossmacht anerkannt worden war — für die 
Masse aber war entscheidend, dass die Regierung selbst , 
von diesem Augenblicke an, fest und entschlossen auftrat. • 
Als dann Katkow in das Hörn des allein berechtigten "^ 
ruBsischen Staatsgedankens blies, hinter welchen die -^ 
modisch gewordenen Humanitats- und Freiheitsideen zu- . ,' 
rücktreten müssten, vollzog sich mit Blitz eBschnelle jene 
vollständige Veränderung der politischen Seene, welche, 
der mit der Regierung verbündeten Katkow-Miljutinschen 
Nationalpartei momentan allen Einti«,»?, vo. Xwt "?s3»,^ää 
;e und die i-evolutionäre Bevjegxiftg^^^^^c«^ 




Jahrzehnt zum StillEtande brachte. -^ Wenigstens beiläufig 

mag hier erwiVhnt werden, dasa die Moskauei- Nation alpartei 
in der Hitze ihres Kampfes gegen die Au frech terbsltung 
des Wielopolakischen Systeme den Verdacht äusserte, der 
iGroasiiirst Constantin sei in das polnische Interease ge- 
zogen und von dem Wunscbe erfüllt, sich die polnische 

((Kroiie selbst aufa Haupt zu setzen;".' Mit Gerüchten ähn- 
jlicher Art hat man sich in St. Petersburg während dea 

I gesammten Jahres '1863 getragen, ohne dasa jemals Be- 

I, weise für den Grund oder Ungrund derselben beigebracht 
worden wären. Unsicherheit und Misstrauen hatten sich 
ao tief ein gefressen, das eben Alles für möglich angesehen 
wurde, Dass die Moskauer Zeitung so deutlich, wie 
unter den gegebenen Censur - Verhältnissen Überhaupt 
möglich, andeutete, was in der höheren Gesellschaft nur 
verstohlen geflüstert wurde (vgl. Abachn. II dea Anhangs 2 : 
Warschauer Zuatände), rührte vornehmlich von der Ent- 
schiedenheit her, mit welcher der dem Grossfiirsten be- 
freundete Pubhcist öcbedo-Ferroti sich der polnischen 
Mationalsache angenommen und in einem „La guestion 
pohnaise" übersch rieben en Heft seiner ,fitudes suf Vavenir 
de la Etissie" (wohl zu unteracbeiden von der späteren 
Schrift desselben Verfassers „Qite fera-t-an de la Folognc") 
auf die Möglichkeit einer unter russischem Schutze stehen- 

' den polniacben Conföderation hingewiesen hatte. — Ge- 
nährt wurde diese AufTaasung durch die Feindscbaft des 
Grossfürafen Constantin gegen Miljutin und durch den 
Umstand, dasa der Statthalter des Königreichs nach 
NiederleguDg seines Amtes für längere Zeit ins Ausland 
reiste und nie wieder nach M'^arschau zurückkehrte, — ■ 
Auf ihrem Höhepunkte standen diese Gegensälze während 
des ersten Halbjahres 1863, d. h. gerade um die Zeit 
Verhandlungen über die Februiir-Cojivention , deren 
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AbschlUiBs von den W&rechauer RegieruDgekreiBeii von ^ 
UauBe ungünstig aat'genommeii wurde, weil sie die PoBition 
derjenigea stärkte, welche in Kepreasion und Kussiücation 
des aufständischen Landes das alleinige Heil salien. Erst 
^ach der Ernennung Murawjews zum General- Gonver-/" , 
nenr und übe rbefehlsh aber des Wilauer Militairbezirks, 
war der um die Zukunft Polens geführte leidenschattliche 
Streit endgültig zu Gunsten der dem Gi^ossfürsten und 
dem Marquie Wielopolski feindlichen Partei entacbieden 
und der Petersburger Regierung diejenige Festigkeit und 
Einheit wiedergegeben , der es zu der äusserlichen Be- 
wältigung des bis dahin beständig vor sc breitenden Auf- 
Btandes bedurfte, '* 

Bezüglich der Einzelheiten dieser in die letzten April- J 
ti^e fallenden Entscheidung verweisen wir atif den ersten ■■ 
Abschnitt des im Anhang (unter 2.) mitgeth eilten Auszuges 
aue dem Berg'acben Buch, Um dem Verdienst der Berliner 
Regierung an diesem Umschwung gerecht zu werden, wird 
aber der Schwierigkeiten gedacht werden müssen, in 
welchen das Ministerium Bismarck sich zur Zeit der Verlaut- , 
barung seines folgenreichen Vorschlages befand und der ^ 
„See" von Plagen, in wek:he dasselbe sich durch sein 
Vorgehen stürzte. Vier Monate vor Ausbruch des pol- ', 
nischen Aufstandes, am 8. October 18Ö2, hatte der ehe- ; 
malige königliche Gesandte in St. Peterabui^ den Vorsitz 
im preussischen ätaatsministerium übernommen und mit 
seinem Versuch, die hberale Oppositionspartei im Ab- 
geordneten hause aus der Enge ihres doctrinären Systems 
zu der Hohe seiner eigenen Anschauungen cmpürzu/.iehen, 
vollständig Fiosco gemacht. Zwei Wochen bevor die 
verhängiiissvoUen Warschauer Nachriehteu in Berlin ein- 
trafen , waren die Kammern eröffnet und aW*. "riö^ässKwaas^ 
Jiberaler Beredsamkeit und Afe^aoVta.'Q.'W^gg ' 
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tüchtigkeit gegen deu Mann geöffnet worden, der zu 
lianpten gewagt hatte, djiss es für die deutsche Verwirrung 
nur noch eine Lösuug, die durch .,Blut und Eisen" gebe, 
um das Doppelte hatte dieser Staatsmann seine Stellm 
dadurch erschwert, daas er, ohne Befragung des eich 
mächtig dünkenden Hauses und ohne Rücksicht auf 
Feindlichkeit der Voiksstimniung gegen seine Person 
sein System, gegen eine Bewegung Partei ergriff, dei 
Begünstigung im gesammten westlichen Europa zu eil 
liberalen Ehrensache geworden war und der man selbst 
Üesterreich gewisse Sympathien nicht versagen zu können 
schien! Während Anfangs noch möglich gewesen war, 
den in Petersburg gemachten Vorschlag zu gemeinsamer 
Bekämpfung der Revolution mit der Geiahr zu motiviren, 
welche durch einen an der Grenze entzündeten Aufstand 
der preussischen Herrschaft über Posen und Westpreussen 
/ bereitet werde, so kam dieses Motiv vollständig in Weg- 
fall, nachdem das Warschauer revolutionäre Centralcomit^ 
i bereits am 22. Januar die öffentliche und feierliche Erklä- 
1 rung abgegeben hatte, „dass der Krieg allein dem schreck- 
I lieben Erbfeinde Polens, dem Moskauischen Zaren" gelte und 
dass alle Anstrengungen auf die Befreiung des russisi 
Polen gerichtet und beschränkt werden müssten. 
destens seit Anfang Februar waren Zweifel an der GüH 
keit dieser Erklärung kaum mehr möglich und 
Preusaen von dem Aufstande Nichts mehr zu fürchtei 
Es konnte im Gegentheil als Gewinn angesehen wei-den, 
wenn die unter den Posener Polen herrschende Aufregung 
einen russischen Abzugs -Canal erhielt und wenn die 
„Patrioten" dieser Provinz über die Grenze gingen, um 
sich an das russische Schlachtmesser zu liefern. Indem 
er sich dennoch auf die Seite der russischen Regierung 
|_!ffldit^ verdoppelte der preuasische Minister-Präsident daa 
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Odium, mit welchem er bereits überreiehlicb beladen war, 
und legte er den Grund zu der etiropäischeu Unpopularität, 
die ihn bis an die Stufen seiner grossen Erfolge begleitet 
hat. Ea seiden, ala habe die polnische Sache in der Met-Ü 
nung auch der gemäBBigten preuseiachen Liberalen en 
dadurch eine Berechtigung gewonnen, daaa Herr v. BiS^ 
marck sich zur Feindachaft gegen dieselbe und zur Unter- 
stützung RuBslands bekannt hatte : erst nach dem Bekannt- 
werden der St. Petersburger Verhandlungen wui-de die 
Parteinahme für das kämpfende Polen zu einem Er- 
kennungszeichen der liberalen Partei , welche an den 
(formell bekanntlich niemals perfect gewordenen) Vertrag 
die weitgehendsten Angriffe gegen ihren Urheber knüpfte 
und zu dem Thema von der angebhchen „europäischen" 
Compromittirung Preussena, durch Jahr und Tag bei jeder 
sich darbietenden Gelegenheit zuj-ück kehrte. — Und an 
Veranlassungen dazu fehlte ea nicht, nachdem Oeaterreich 
die ihm zugemutbete Theilnahme an dem gemeinsamen 
Vorgehen abgelehnt, Frankreich den Versuch gemachte 
hatte, Preuaseu für seine, den Russen geleistete Untei 
Stützung vor dem europäischen Areopag verantwortlicliT 
zu machen, ,^'inconvenient h plus grave de la resolution 
prise par la iVttsse", schrieb Herr Drouyn de Lhuya unter 
dem 17. Februai- an seinen Gesandten in Berlin, „c'est 
d'i^oquer en guelgue sorte la giKstion polonatse eile mAi 

JEn intervenant d'tme tnamireplus ou moins direet 

dana le conflü, le cabinet de Berlin n'accepte pas se« 
ment la responsabUiU des mesures repressives prises par l 
Bussie, il reveille fid^e d'*me solidariU enö-e les diffirenitk 
poptdaUons s^aries de cette naüoti, ä opposer leur Union ä:3 
ceUe des gouva^etnents, ä ienter en tm moi une instirrection 
vä^tahlement nationale." „Die Convectwtv" , Naw». «»■ "■«*- 
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deux mondes , „ist die Pforte, durch welche die DipM 
matie in diese grosse und traurige Angelegenheit ihren 
Einzug hielt." — Auf einen solchen „Einzug" niuaste der 
preusBiache Minister- Präsident sich in der That einrichten, 
als Herr Drouyn de Lhuys die Regierungen von Wien 
und von London am 21. Februar zu gemeinsamen Schritten 
bei dem Berliner Cabinet einlud und dadurch Miene 
machte, der in scliwere innere Kämpfe verwickelten 
preuBsischen Regierung auch noch einen auswärtigen Con- 
äict auf den Hals zu laden. Auch als es dazu nicht kam, 
weil man sich in. Wien und London mit vertraulichen 
Erkundigungen begnügen und den Hauptangriff gegen 
den „Hauptschuldigen" richten wollte, blieb die Position 
des Berliner Cabinets eine ausserordentlich unbehagliche 
und bedurfte es eines Verzichtes auf die formelle Aua- 
fiihruDg der Convention, damit ein äusserlich ungestiirtea 
Einvernehmen zwischen Ruaslands opferbereitem Verbün- 
deten und den westlichen Grossmächten aufrecbterhalten 
blieb. 

Umfang und Bedeutung des Dienstes, der Russland 
durch die pi'eussischen Anerbietungen erwiesen worden 
I war, erlitten durch das Ibrmelle NichtZustandekommen der 
'Convention nicht die geringste Beeinträchtigung. Der 
moralieche Eindruck, den Preuasens Vorgehen auf Russen 
wie Polen gemacht hatte, wurde vielmehr durch eine 
Reihe ..Thaten" von überraschender Promptheit mächtig 
verstärkt. Dass Russland in die Lage kam, seine 
Abweisung der westmächtlich- österreichischen Anti'äge, 
auf Anerkennung der Aufständischen aU einer krieg- 
führenden Partei, mit dem Mangel aller tliatsüchlichen 
Unterlagen iiir diese Forderung zu motiviren, das 
hatte es wesentlich der Energie zu danken, mit welcher 
die preussiscfae Regierung auf die erste Nachricht von 
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den Warschauer Vorgfingen die Sicherheit der von der 
ruasiachen Grenzwache preisgegebenen Grenze wiederher- 
itellte und dadurch die Ilauptrechnung der Führer des 
Aufatandes ki-euzte. Bereits am 31. Januar (Tags bevor] 
General von Alvensleben seine Reise nach St. Petersburg! 
antratj waren vier ostpreussiache Regimenter unter dem 
Befehl des General v. Werder vereinigt, durch die Ein-,' 
berut'ung von Reserven verstärkt und an die Grenze be-i 
ordert worden, An der Wirkung dieser Maaaeregel wurde 
dadurch nicht das geringste geändert, dass man von der 
ursprünglichen Absicht, den Truppen beider Länder ohne 
Weiteres Grenzüberachreitungen zu gestatten, in der Folge 
wieder zurücktrat und dass diese Ueberach reitungen von 
in jedem einzelnen Falle einzuholenden Erlaubnisserthei- 
lungen abhängig bliehen: die Hauptsache, dass nämlich 
die Insurgenten verhindert würden, sich gewisser Plätze 
an der Grenze zu bemächtigen und diese zu Mittel- 
"punkten einer von Posen aus verstärkten Bewegung 
machen — diese Hauptsache M'ar bereits geschehen, 
bevor die vollständige Austiihrung der Convention über- 
haupt in Frage kara. Aus des Preussen fein des N, W. Berg 
eigner Darstellung geht ferner hervor, dass der Gang der 
mihtärischen Ereignisse vom Frühjahr und Sommer 1863 
wesentlich bedingt war durch das Scheitern der ersten 
Entwürfe der Aufständischen und durch die Verschieden- 
heit, welche zwischen dem Verhatten der beiden Nachbar- 
mächtc, Preussen und Oesterreich, obwaltete. Bezüglich 
der Schwierigkeiten, mit denen die russische Regierung 
in jenem Warechau zu kämpfen hatte , das äuaser- 
lich in den Händen der Russen und dennoch der 
Mittelpunkt und das festeste Bollwerk der Revolution 
geblieben war, verweisen wir nochmals a^t iwi &sa.'ei 
Schrift beig-egebenen Anhang über üe ^^ ax%Ä\WJ»T: 1»^- 
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stände von 1863 und 1864", — über den Gang, den die 
Ereignisse in den übrigen Theilen des Königreichs nahmen, 
bemerken wir (an der Hand von N. W. Berg's Aufzeicli- 
nungen) aber das Folgende. 

Die am l(j, Januar aus dar polnischen Hauptstadt 
entwichenen, bei ihrem Abzug von der russischen Polizei 
völlig unbehelligt gelassenen „Waracliauer Kinder" *) rich- 
teten ihre Märsche zunächst auf Sieratz und Plo^k, zwei 
auf halbem Wege zwischen Warschau und der preussischen 

*) Das damulige VerhalCcii der Wu'achnuer Polizei ist auch 
solchen Leuten unbegreiflich gewesen , «reiche den um jene Zeit 
verbreiteten Gerüchten von geheimen Äbaicliteu des Groasfüraten 
und eeinea AdlatuB keinen GlaulKn sclicnkten. Einem Anfang 
Februar des Jahres 1863 geschriebenen Wiirschauer Privatbriefe 
entneliRien wir die uachatehenden in der That hüehat merkniirdi- 
gen, nuschdnend auch Herrn Berg nicht bekannt gewordenen 
Daten: 

„Ea kommt vor, daaa am hellen lichten Tage zweideutig aus- 
sehende Gesellen in die Häuser treten und »icli bei dem Fan 
(llausherrnj als ,. Beauftragte" melden lassen , die wichtige Ge- 
schäfte zu beaprecheu haben. Man nagt nicht sie iibzuweiaeu, 
sie treten näJier und sagen das Folgende: Der Pan hat 4 Diener, 
deren er in dieser trüben Zeit, wo Niemand Gesellschaften giebt, 
otTeubar nicht bedarf; der Pan wird die Güte haben, zwei seiner 
Leute der patriotiachen Armee abzugeben. Im Bewusstsein, daaa 
die ofScicIle Begierang ihn nicht schützen irei'de und dass die 
Kache der geheimen Regierung ihm für den Fall der Weigerung 
drohe, läset der „Pan" seine vier Lakaien aufmaracbiren , die 
„Beauftragten" wählen zwei derselben aus und nehmen dieselben 
gleich mit. In vielen Füllen heulen und jammern diese Frei- 
willigen, indem sie hoffen, die Polizei werde ihnen begegnen und 
sie befreien. Das geschieht aber nicht und die Genad'Rrmen und 
Kosaken sehen diesen wunderlichen Zügen gieichgiltig zu „weil sie 
keine Ordre haben''. — Dergleichen iat nicht nur ;:ahlreichen Polen 
sondern auch hier nnaäasigen Gutsbesitzern deutscher Ab- 
stammung passirt, die auf Seiten der Regierung stehen, indessen 
Jrefnen Widerstand zu leisten wagen." 
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Grenze belegenen Städte, in deren Umgegend 
den Bandenführeru Janowaki, Padlewaki und Rokki in 
Empfang genommen und organiairt wurden. Die Absicht 
war, die Rolaki zugetheüte, nur achwach besetzte Stadt 
Plo5k mit Hilfe auf dieselbe gerichteter combinirter An- 
griffe wegzunehmen und an ihr einen Stützpunkt für alle 
ferneren Operationen, inabesondere für die Sammlung der 
au8 Posen erwarteten Hilfecorpa, zu gewinnen. Mit der 
erwähnten, zu wiederholten Malen von der National- 
regierung abgegebenen Erklärung, „daaa es allein den 
Kampf gegen die Moskowiter gehe und dasa die öater- 
reichiachen und preussischen Landeatheile von dem Auf- 
stände nicht berührt werden sollten", glaubte man die 
Passivität der beiden Nachbarstaaten ein fiir alle Mal er- 
kauft und sich nach dieser Seite volle Freiheit des Han- 
deina gesichert zu haben, — Die Pünktlichkeit, mit welcher 
die preuBsiache Regierung den Zuzug aus Posen hemmte, 
die Sicherheit der russischen Grenze wieder herstellte 
und die auf ihr Gebiet übergetretenen Banden un- 
schädlich machte, veranlasste die Aufständischen, den 
ursprünglichen Plan aufzugeben, ihre militärische Haupt- 
macht nach Süden und Südosten zu werfen und die 
österreichische Grenze zum Ausgangspunkte fast sämmfr- 
lieber grösserer Operationen zu machen. Hier triebeai 
die Banden Michaleki's, Eseranski's, Ljässkowski's uud 
Lakinaki's ihr Wesen, hier schlugen die Dictatoren 
Mieroslawski und Langiewicz ihre Hauptquartiere au^ 
hier war das Gefühl der Unsicherheit so gross, dass die 
ruaeischen Beamten vielfach ihre Functionen einstellten, 
dass die Bewohner der Städte und Flecken nur durch 
da» Erscheinen russischer Truppenabtheilungen von öffent- 
licher Parteinahme fiir den Aufstand abgeha.Ua\^ '««^lSvot 
konnten; an der österreicWscWnGiTeBie'w^'c^ft'B- 
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holten Malen polnische Siege erlbchteii, in grösserer An- 
zahl russische Gefangene gemacht und reiche Kriegscassen 
weggenommen, wälirend es in den Preuasen benachbarten 
Gouvernements bei blussen Scharmützeln blieb und die 
diesen Provinzen benachbarten tilthaiusclien Landschaften 
bis zum Amtsantritt Murawjews von den Ueberbleibaeln 
der in Augustowo thätigen Banden Andruachewski's und 
des „Wojewoden" Kamotowski sehr viel lieber aufgesucht 
wurden, als die Grenzstriche. Während der Aufstand 
von Woche zu Woche im Süden festeren Fusa fasste, 
war und bUeb mit dem zum Haupstützpunkt der Bewegung 
designirten Plo5k wegen der unbequemen preuasischen Nach- 
barschaft schlechterdings Nichts anzufangen. Wiederholt 
drohte der mit dem Überbefehl über diese „Wojewod- 
schaft" betraute Padlewski, seinen Abschied zu nehmen; 
all' seine Tagesbefehle sind von Klagen über die Zurück- 
haltung dei' Bewohner — und über das Ausbleiben von 
Zuzügen aus dem preussischen Gebiete erfüllt: weil die 
Grenze hermetisch abgesperrt blieb, waren all' aeine 
Unternehmungen gelähmt. Kurz vor seiner Knde April 
erfolgten Gefangennahme richtete dieser Bau den fuhrer 
an den „Regieruiigs-Commiaaai' für Westpreussen" ein 
Schreiben, das mit den folgenden Worten beginnt; „Ob- 
gleich ich wiederholt durch Nachrichten getäuscht worden 
bin, welche die Ansammlung von Mannschaften in W'est- 
preussen ankündigten und obgleich — zuwider allem Anr 
Stande — noch kein einziger Mann aus dieser Landschaft 
herübergekommen ist, bin ich bereit zu glauben, dass 
nicht Mangel an Patriotismus oder an Muth, sondern 
lediglich die Incongruenz meiner Anordnungen der Grund 
davon gewesen ist" u, s, w, — Wie in Plogk ging es auch in 
dem zwischen Litthauen und Oatpreussen eingekeilten Gou- 
nt Augustowo zu, wo die Bewältigung der von daM 
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erwähnten Ramotowski getiilirten Banden mühelos gelang 
der dritten, Preussen benMchbarten Provinz, des Gouveme- 
mente Kalisch, gescliieht in Beig's Berichten über die 
während der ersten Monate des Jahres 1863 getiihrten 
Kämpfe überhaupt keine Erwähnung. Erst Ende Apnl 
begannen sich in diesem Tlieil des alten Kujawien einige 
grössere Banden zu bilden, an deren Spitze Seyt'ried, 
Taczanowski und der Franzose Jung von Blankenstein 
standen, und die von dem Poaener „weissen Comitii" 
unterstützt wurden, Dasa die Bewältigung dieser, schliess- 
lich auf einige Tausend Mann angewachsenen Insurgenten- 
Abtheilungen mehrere Wochen in Anspruch nahm und 
nicht ganz unbedeutende Menschenopfer kostete, lag der 
Hauptsache nach an der Unthätigheit des General Brunner, 
des Oberbefehlshabers von KaUach, der versäumt hatte, 
die seinem Garnisonsort benachbarten Landschaften recht- 
zeitig absuchen zu lasaen und sich über die Stärke des 
Feindes zu unterrichten. Die zur Bekämpfung derselben 
ausgesendeten Detachementa des Majors Nelidow und des 
Prinzen von Hayn - Wittgenstein waren so schwach, dass 
sie mühelos von den Insurgenten überwältigt wurden und 
. dasB es der Entsendung einer unter dem Befehl des 
9»neral Kostanda stehenden gröaseren Truppen abtheilung 
bedurfte, damit die Ruhe wiederhergestellt wurde. Auch 
die während der folgenden Maiwochen im Gouvernement 
PIo§k geführten Kämpfe, an denen sich vornehmlich der 
Generalmajor Graf Toll imd die Obrislen Walujew und 
Emanuel betheihgten, hatten nicht die Grenzbezirke zum 
Schauplatz, sondern concentrirten sich um die tief im 
Innern des Landes belegene Stadt Pultusk, in deren Um- 
gegend die Aufatäudiachon verschiedene Proviant- und 
Waffendepots errichtet hatten. Das eigentliche GavA^xssQ. 
dw bewaffneten Aufstandes \ag siiei: wasib. ■«'Ästss^ 
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dieser die Sommernionate iimlaBsenden Periode in 
Gaiizien benachbarten Provinzen Kielte, Radom and 
Lublin, wo die Generale Tschengeri und Chrustachow 
alle Hände voll zu thun Latten, um mit den verhältnisemässig 
gut organisirten , durch galizische Zuzüge ibrtwälirend 
verstärkten Banden Czachowki'e, des ObriGtiieutenaots 
Kononowicz, des Garibaldianers Nullo, LüttJch's, de la 
Croix's, Bonczak'B u. 9. w. fertig zu werden und die Be- 
völkerung zum Gehorsam zurückzuführen; noch Ende 
Juni gelang es dem früheren russischen GeneraUtabs- 
Officier Michael Heydenreich (gewöhnlieh mit dem Pseu- 
donym Kruk bezeichnet) bei. dem Flecken Shirahin eine 
reiche Caaee wegzunehmen und von der die Bedeckung 
derselben bildenden Abtheilung 181 Mann zu tödten, 132 zu 
verwunden und 150 gefangen wegzuführen. Die erbeutete 
Casse nahm ungestört ihren Weg über die Öaterr eichische 
Grenze und wurde in Lemberg „abgeliefert". 

Diesen Antecedenzien entsprach es, dass die während 
des Herbstes und Wiutera auftauchenden Banden den der 
galizischen Grenze benachbarten Süden des Königreichs zum 
ausschliesslichen Schauplatz ihrer Thaten machten 
und dasa im Gouvernement Radom weiter gekämpft 
wurde, als das übrige Land längst bewältigt und zum 
Gehorsam gegen den Sieger zurückgeführt worden war. 
Während des Augustmonats musste Major Tichozki mit 
den üeberresten der HeydenreichBchen Bande aufräumen, 
Major Gorelow eine unter der Führung Jordan'a über die 
Grenze gekommene Bande zurückweisen. — Mitte Sep- 
tember tauchten zwei gleichfalls aus Gaiizien eingebroche- 
nen Banden auf, die von dem früheren russischen General- 
stabs-Ot'ficier Wtadiczauski (gewöhnlich Zaremba genannt) 
und einem ungarischen Abenteurer Otto befehligt wurden, 
October drang der gefurchtete Czuchowski an 



- 81 - 

der Spitze von 1800 in Gralizien organlsirteu FreiachSi 
lern bis in die Nähe von Sandomir vor, um in einem 
am 25, October gelieferten Treffen den Tod zu änden. 
— Die letzte Unternehmung in grösserem Stil wurde von 
dem Grafen Joseph Hauke in die Hand genommen, der 
Ende October des Jahres 1863 an der Spitze einer grösse- 
ren Hände im Gouvernement Kadom erschien, um der 
halb erloschenen Revolution neues Leben einzuhauchen 
und zugleich dem Ansehen der „weissen" Partei und des 
kurz zuvor von derselben eingesetzten Dictators Traugut 
zu Hilfe zu kommen. {Vgl. Anhang 2, Abachn. VI.) 

Joseph Graf Hauke (in der revolutionären Organi- 
sation BoBsak genannt), ein Neffe des während der 
Revolution von 1830 auf die russische Seite getretenen 
letzten königlich polnischen Kriegsministers Grafen Moritz 
Hauke und Vetter der mit dem Prinzen Alexander von 
Hessen -Darmstadt vermählten Gräfin Battenberg (der 
■ Mutter des Fürsten von Bulgarien), war im Alexandrow'- 
schen Cadettencorps erzogen worden, und als Verwandter 
des Bruders der jetzigen Kaiserin von Ruaaland, früher 
mit den St, Petersburger Hotkreisen in Berührung ge- 
kommen, in seinem Herzen aber stets ein eifriger polni- 
scher Patriot geblieben. 1851 als Lieutenant in das 
Leibgarde-Huaarenregiment getreten, wurde er (gleich- 
zeitig mit 12 andern Garde - Officieren) bereits 1853 ent- 
lassen, weil er bei Ausbruch des orientalischen Krieges 
einen Pass in'a Ausland verlangt und dadurch seine un- 
russische Gesinnung offen bekundet hatte. Nach länge- 
rem Aufentbalte in Paris, kehrte Graf Hauke 1857 nach 
Raesland zurück, wo er durch Vermittelung seiner vor- 
nehmen Verwandten zum Adjutanten dea Kriegaminiatera 
und trotz einer bereits im folgenden Jahre uatßn'assaasi.^ 
nen Reise nach Frankreich, zum "B.\tt.«vsÄsXKt ^ &msq- ■* 
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Obriatlieutenant befördert wurde, um an BarjätiuBki' 
Kämpfen gegen Schamyl Thoil zu nehmen, den StanJalaus- 
Orden zweiter Cla^BO und einen goldenen Ehrensäbel mit 
der Inschrift „für Tapferkeit" zu erwerben und sich ao- 
daun mit dem Hang eines Obristen in St, Petersburg 
nieder zidassen. Trotz seiner zweifelhaften Äntecedenzien 
zum kaiserliehen Flügel- Adjutanten designirt, lieas Gral 
Hauke sich mit den polnisch- revolutionären Kreisen der 
russischen Hauptstadt so tief ein, dass seines ferneren 
Bleibens in derselben nicht war; er ging nach Warschau, 
wo er die vorschriftsniässige Meldung bei dem Statthalter 
uuterliesa und wandte sich dann nach Paris, um unter 
den Äuspicien der Czartoryski an dem bald darauf aus- 
gebrocheaen Aufstande Theil zu nehmen. Dem Namen 
nach „Höchstcommandirender in den Wojewodschaften 
Sandomir und Krakau" apielte Hauke -Bossak während 
der in den Monaten Juli und August geführten Kämpfe 
neben den Bandenf'ührern Chmelenski und Heydenreicli- 
Kruk indessen eine so untergeordnete Rolle, dass sein 
Name kaum bekannt wurde, und dass er zu Beginn des 
Herbatea tjpf verstimmt nach Paria zurückkehrte. Erat 
die Ersetzung des bisher von den ihm feindlichen 
„Rothen" geführten Regiments durch die Dictatur seines 
Parteigenossen Traugut, bot dem Grafen Aussicht auf 
eine eraprieaallchere Thätigkeit. Ende Octobcr erschien 
er zum zweiten Male im Gouvernement Radom, um den 
Oberbefehl ilbersämmtlicheinnerhalb desselben vorhandene 
P'reiscbaaren zu übernehmen, den biaherigen Befehlsbabei 
derselben Chmelenski zu seinem Stabschef zu machen 
und gegen die unter dem Commando des General Tschen- 
geri stehenden Truppen loszuschlagen. Das Glück 
ihm indessen so wenig günstig, dass er bis zum Anfang 
tA*e December eine ganze Reibe von Niederlagen erli 
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'^em bei Wersclibinkow gelieferten Treffen ael 
ätabaclief verlor und dann iiir einige Wochen rollständig 
veraehwand. Anfang Februar (1864) tauchte er noch 
einmal auf; bei Opalowo (1 1. — 23. Februar) abermals auf's 
Haupt geschlagen, suchte er die in den schneebedeckten 
Wäldern dea Radom'achen Gouvernements umherirrenden 
Ueberbteibsel seiner „Armee" zusammen. Ungunst der 
Witterung luid allenthalbeu zunehmender Kleinmuth 
decimirtcn diese versprengten Schaaren indessen so rasch, 
dasB an weitere Unternehmungen nicht mehr zu denken 
war und dass der unglückliche „General" Anfang April 
den Schauplatz seiner Misaeriblge für immer verliess. — 
Hauke's Fnde ist bekannt; er ging nach Paris, trat bei 
Ausbruch dea deutsch ■ französischen Krieges in franzö- 
sische Dienste und fiel im Januar 1871 in einem bei 
Üijon gelieferten Treffen, 

Das Gefecht bei Opfttowo war dos letzte ernstere 
Treffen, zu welchem die Aufständischen sich überhaupt auf- 
zuraffen vermocht hatten. Von den Banden Wrublewski's, 
des Befehlshabers im Gouvernement Lublin, Kopanizkis 
im Gouvernement Kaiisch und Kuczleika's war bei Aus- 
gang des Winters Nichts mehr zu hören, — die von 
Gallier, dem Wojewoden Masoviens in der Provinz Posen 
gesammelten Schaaren wurden von preussischen Truppen 
gefangen genommen, bevor ihnen auch nur gelungen war, 
bis an die Grenze vorzudringen. 

Auf weitere Finzel heilen über die während des 
Jahres 1863 geluhrten Kämpfe, auf die Geschichte der zahl- 
reichen grösseren und kleineren Banden und deren 
Führer, brauchen wir uns nicht einzulassen. Die vor- 
stehende Aufzählung derjenigen Landschaften, welche die 
Haupttummelplätze dieses Partisanen- KHe.^e.'fe NJ-Jäsäkö., 

it zu dem Erweise aus, daas iw ?5*w:ea%«i " 
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eher pieiiasischerseiu über die Sicherheit der Westgrenae 
des KöuigreicIiB gewacht wurde, deu Russen die halbe 
Arbeit abgenommen und dieselben in die Lage versetzt 
hatte, ihr Hauptaugenmerk ani' den Süden des König- 
reichs zu richten, der im Norden und Nordwesten auf- 
getauchten Banden aber so gut wie an streng ungsloa Herr 
zu werden. Aus Berg's eigener Darstellung geht deut- 
lich hervor, dass die Hartnäckigkeit und lange Dauer 
der in den Gouvernements Iladom und Siedige geführten 
Kämpfe nur dadurch ermöglicht worden war, dasa die 
Aufständischen an dem nördlichen Galizien ein Hinter- 
land hesassen, in welchem sie ihre Mannschaften organi- 
siren, die sonst irgend erforderlichen Vorbereitungen treffen 
und in welches sie eich leicht zurückziehen konnten, 
wenn die Uebermacht des Feindes eine Fortsetzung der 
bewaflbeten Feindseligkeiten unmöglich machte. — Wa» 
geworden wäre, wenn Schlesien und Posen den Aut- 
ständischen gleichen Rückhalt geboten und über die 
Gouvernements Kaliach und Plogk dieselben Schwierig- 
keiten und Qelahren heraufbeschworen hätten, mit denen 
die russischen Befehlshaber in Lublin und Radom zu 
kämpfen hatten, braucht nicht erst auseinandergesetzt zu 
werden. Wenn Berg diese Seite der Sache nichts desto 
weniger ausser Betracht lässt, wenn er der in den preuasi- 
Hchen Grenzprovinzen vorgenommenen beträchtlichen 
Truppe nzusammenziehungen ebenso wenig Erwähnung 
thut, wie der guten Dienste, welche die nach Warschau 
commandirten preussischen Stabsofficiere der russischen 
Sache durch ihre Auskunflsertheilungen über die Vor- 
gänge in Posen erwiesen, — so prägt das seiner Dar- 
stellung den Charakter einer Parteilichkeit und Befangen- 
heit auf, die tür die gegenwärtig in Russland herrschende 
.Stimmung' ausserordentlich bezeichnend ist. In 
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inde eines Schriftstellers, der über die Sachen gendj 
Bescheid gewusat hat, um bis in'a Einzelnste die Zahl 
der Gewehre und Munitionaatücke angeben zu können, 
welche von den preusaiachen Behörden weggenommen 
■wurden, — in dem Munde eines aolchen Sehriftstellers 
fiind Bedensarten, wie ,,die unzugänglichen Schlupfwinkel 
der Kebellion in Qalizien und in Poaen", „die verräthe- 
rische Haltung uuaerer nächsten Nachbarn (üester reich 
und Preussen" — nur aus einer bestimmten Absicht zu 
erklären. — 

Diese Absicht liegt auf der Hand: dem grösseren 
russischen Publicum sollte jede Erinnerung daran, dass 
der Peteraburger Regierung durch die preussische Allianz 
aur Zeit des letzten polnischen Aufstandes Dienste von 
unvergänglichem Werthe erwiesen worden, fernge- 
halten und zugleich der Sache der in majorem Siawiae 
gloriam betriebenen polniach-russischen Aussöhnung Vor- 
schub geleistet werden, indem der „unparteiische" Vertasser 
für die Perßdie des ehemaligen russischen Verbündeten 
Zeuguisa ablegte. 

Die Art und Weise, in der das geschehen, ist für 
den Autor des sonst so lehrreichen Buchs ebenso 
charakteristisch, wie für die Stimmungen des Publicums, 
mit weichem derselbe rechnet. An den Schluas seiner 
Darstellung rückte Herr Berg die nachstehende, wört- 
lich von uns wie der gegebene Erzählung: 

„Zu Anfang des Jahres 1865, als wir mit der Be- 
wältigung des im Erlöschen begriffenen Aufstandes und 
mit der Wiederautrichtung der Ordnung noch alle Hände 
voll zu thun hatten, sandte Fürst Bismarck den General- 
Adjutanten V. Tresckow nach Dresden, wo derselbe dem 
dortigen bevollmächtigten N!itional-Agewl«B^V«^'aJe.<s'«Ä»^-i.-, 
eilen aoJJte, „dass er (ftit^V ■Eianw>.tdsE>i \'&\ksä^^ 
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I Petersburg reisen und natürlich Gelegenheit 

ie, in den höchsten GeaeHschaftskreisen über die 

I Geaehicke Polens zu verhandein. Es frage sich, ob die 

Polen niclit l'ür angemessen (wörtlich: für am Platze) 

halten würden, eine Schwenkung auf die Seite Preussens 

zu machen und feierlich zn erklären, dasa sie nicht unter 

russischer Botmässigkeit bleiben wollten 

deutsche Herrschaft vorzögen. Auf ein aolches Facti 

' gestützt, werde Fürst Bismarck in Petersburg eine poli' 

i L'ombination vorschlagen, in Folge deren Russland 

aller Wahrscheinlichkeit nach den an der Weichsel be- 

, legenen Theil des Königreichs Polen (die einstmals von 

General v. Knesebeck vorgeschlagene Grenze) 

Preussen abtreten werde; mindeatens werde Bismarck 

Vorschläge in dieser Eückaicht machen. 

„Klobukowaki begab aich, nachdem er diese Mit- 
theiluDg des General v. Tresckow entgegengenommen hatte, 
zu dem bekannten polnischen Schriftsteller Kraazewski 
und suchte diesen zur Inscenirung einer Demonstration 
zu Gunsten Preussens zu bestimmen, wns bei der damals 
allgemeinen Erbittemng der Polen gegen die Russen in 
der Tliat nicht schwer gehalten hätte. 

„Kraszewski gab zur Antwort, dasa er zu einem der- 
artigen Unternehmen keinerlei Vollmachten seiner Lands- 
leute besitze, auch nicht Parteiführer sei und aich darui 
auf Nichts einlassen könne. Er schlug Klobukowski 
nach Paris zu Czartoryski zu gehen und dieaen uq< 
dessen Freunde zu einer Berathung über diese wichti( 
Frage aufzutordern , indem er ihm zugleich einen Ei 
fÜhrungsbrief :m Czartoryski anbot. 

„Klobukowski nahm den Kraazewaki'achen Brief an 

sich und begab sich in das Hotel Lambert. Czartoryski 

I äberBog die ersten Zeiten dieses Schreibens und sagte. 
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Diichdem er gesehen, worum es sich handle, ohne 
auch nur einen Augenblick zu besinnen: „Zu den Dei 
sehen I um keinen Preis der Weltl" 

„Damit war diese berühmte Geschichte zu Ende. Ob 
Biemarck irgend welche auf die „Knesebeck'sche Gfenee" 
bezügliche Winke in St. Petersburg gegeben hat, ial 
unbekannt geblieben." 

Diese abenteuerliche Erzählung ist polnischer Seite 
bekanntlich ebenso nachdrücklich Lügen gestraft wie von 
Heiten der preussischen Regierung. Herr Klobiikowski 
hat den Erzähler öffentlich als Lügner bezeichnet und 
mit einem Injurienprocess bedroht. Die „Nordd. Allg. 
Ztg." aber schrieb u. A. das Folgende: 

,^8 ist nicht wahr, daas der General- Adjutant von 
Treackow 1865 oder zu anderer Zeit nach Dresden oder 
überhaupt irgend wohin an einen Agenten der polnischen 
National re gierung gesandt worden wäre. Die preussische 
Regierung liat niemals Unterbandlungen mit irgend einem 
Agenten der polnischen Nationalregierung gefiilirt oder 
gesucht, und Niemand hat im auswärtigen Ministerium 
um die Existenz eines Herrn Klobukowski gewnsst. Im 
preuBsischen Ministerium ist das Mass von Unbekannt- 
Bcliaft mit den Thatsachen niemals vorhanden gewesen, 
welches erforderlich wäre, um zu glauben, dass man die 
Mitwirkung der polnischen Revolutionspartei zu dem 
Zwecke erlangen könne, um die Abtretung irgend eines 
Theiles von Russisch -Polen an Preuasen herbeizulühren. 

Die Möglichkeit einer solchen Abtretung ist aller- 
dings seit dem Tode Kaiser Alexanders L wiederholt an- 
geregt worden, aber nur durch russieche Initiative 
in antipolnischem Sinne zur Erleichterung 
der Beherrschung der Polen." 

Das um Preussens t'revin4nac\\\iai*icSi«t ^ «^xm^'^s' 



gesponnene Lügengewebe iat auf diese freche und aben- 
teuerliche Tendenzerfindang keineswegs beacbränkt ge- 
blieben. Bevor wir den übrigen Fäden dieses Systems 
absichtlicher Entstellungen der einfachsten und bekannte- 
sten Thatsachen nachgeben, und im Einzelnen den Beweis 
dafür antreten, dasa es bei demselben darauf abgesehen 
gewesen, den uneigennützigsten Dienst, der je von einem 
Staate einem andern erwiesen worden, zu einem förm- 
lichen Anklage-Acte gegen die russisch-preussisehe Alliance 
zu machen, wird nothwendig sein, einer weiteren Con- 
sequenz der preussischen Opfer bereitBchaft von 1863 zu 
gedenken, einer Consequenz, welche mit in Betracht ge- 
zogen werden muss, wenn mau den Schwierigkeiten an- 
nähernd gerecht werden will, welche die Berliner Regie- 
rung sich durch ihren Rnssland geleisteten Vorschub auf 
den Hals geladen hatte. 

Mit der im Frühjahr 1864 zum Abschlusa gebrach- 
ten militärischen Bewältigung des polnischen Aufstandes, 
stand Rusaland am Ende der Schwierigkeiten, welche ihm 
durch denselben bereitet worden waren. Seit Zurücb^ 
Weisung des Interventions Versuchs von 1863 war Nie- 
mand mehr da, der von der St. Petersburger Regii 
über die Massnahmen Rechenschaft verlangt hätte, weh 
dieselbe für in ihi-em Interesse geboten hielt. Im Öegen- 
theil zeigten die Interventionsmächte sich eifrig bemüht, 
die peinlichen Eindrucke ihres unklugen Vorgehens zu 
verwischen und wurden die gegen das polnische Volka- 
thum gerichteten strengen Repressions- und AusrottungB- 
maasregeln der Murawjew und Miljutin von der russischen.^ 
äSentlichen Meinung bejubelt und als nationale Heldei 
thaten gefeiert. Für das Berliner Cabinet beg 
nen um dieselbe Zeit Verlegenheiten derpe 
liehaten und widerwärtigsten Art. Es iat bei 
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erwanni woraen, dass der damals spieleude innere preuui- 
scIie Conflict durch den Unwillen einer mächtigen und 
zahlreichen Partei üher Herrn v, Bismarck'R Partei- 
nahme ftlr Russland wesentlich verschärft worden war, 
und dass der leitende Staatsmann wegen dieses Acta seiner 
auswärtigen Politik vielleicht noch grimmiger und allge- 
tneinor angefeindet wurde, als wegen seines Versuches, 
die Militärorganisation gegen den Willen des Abgeordneten- 
hauses durclizutiihren. Das war aber noch nicht Alles: 
während die Regierung ihren Kampf gegen die parla- 
mentarieche Opposition weiterführen und die Erfahrung 
machen musste, daaa ihre in Sachen Schleswig-Holsteina 
verfolgte Politik*) (König Prederik VII. war am 16.J 



*] Ueber den ZusammeahBiig zwischen der polaiucheu An- 
gelegenheit und dem rassiBchen Verhalten in der Hchleswig-hol- 
iteinischen Frage entnehmen wir einer gebeimen russischen DcoX- 
schrift von 1S64 die n^bsteheudeii Sätze: 

„Lb Daaemare egt victime de la dimocrafie qui, quelqu 
dan» le paroxysme de la fikvre, peut conduire li. des folies gi 
diotet, maia qui le plu» loavent perd Lea Elatu, 

Le* diiaoaralea de Copenhag-ae ont ai pea coiapria l« changi 
ment radieal opSri dana la ponilion da Danemarc par la 
Polonaiise, qu'itt se eont attiptdement agsodia au£ dimonttratii 
de Sympathie en favevr de la tnallieureuie Pologne sam 
qu'elle prtparail le malhewr da Danemarc en paralyant l'aclioa 
eoneervotrice de la Riiesie ! 

Q'iajtt a noue, des considirati-oae eapitalea ont du pae»er avant 
not vieillee sympatJiiea pmtr le Uanemare. Norm avona du miiiager 
lee tUvx grandea Puiaaavcea Ailemandea, Im eacourager ä anb- 
«täuer lew aclion ripüikre coix entrainementt de la dimagogie 
Oemanique, eviter leur rvpMre avec V Anglelerre; et travaiUer de- 
eoncert a«ec le Cabinet de Londrea ä la recherehe d'ttne lolwtit 
paeifique. 

Elle iilahore en ce moment, Si Can ei lienl Ji lio«.l. 
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Nov. 1863 verstorben) bei der Elite der deutschen National- 
partei auf ebenso grobe Missverständnisse stiess wie bei 
der um auswärtige Interessen grundsätzlich unbekümmer- 
ten zünftigen Demokratie, — trat an ihre Organe die 
Nothwendigkeit heran, dieiminteresse einer promp- 

^ianinolns oii ne tsanrait meconnaitre le eharacthre de cette 
ci'ise. Une antique Monarchie, considSrie comme essentielle ä 
Vdquilibre de VEurope^ va etre ä penprhs rayie de la Carte. Le 
traiti solennel qiU (jaraiüissait son int6grit6 se trouve tout-ä'coup 
Wetre plus qiCxm chiffon de papier, Pas une des grandes Puissances 
qui Vont sign^ vüest disposie ä faire honneur ä sa signature. Ja- 
\ dis Vipie dichirait seide les traites, aujourd^hui on trouve plus 
commode de les abandonner, Ce n^est vraiment plus la peine d^en 
faire, Enfin le vote populaire semble pret ä acqv^rir le droit de 
cit6 difinltif sur le terrain politique et c^est un germe qui pettt 
iiiener loin,^^ 

An einer andern Stelle desselben A-ctenstücks heisst es: 

„A la sollicitude traditionelle que nous inspire Vintigriti de 
la monarchie danoise, se Joint la crainte de voir le Danemarc se 
fondre dans Vuniti Scandinave, sHl vient ä etre riduit au Jutland 
et aux iles. Cette combinaison, qui placerait les d^bouchts de la 
Baltique entre les mains d^une puissance plus consid^r<ihle, est 
contraire ä nos intirets. Nous devons y veiller sans exag^rer ni 
ses chances pratiques, ni sea dangers iventuels, Elle a iti froide- 
ment accueillie en Danemarc, eile parait peu sympathiqne mime 
1 en Svkde. VAngleterre y est oppos4e. Notre Plinipontentiaire a 
1 ordre de la combattre. Si eile se rialisalt, eile ne pourrait pro- 
bablement durer, que sous une forme fSderative, qui lui enleverait 
beaucoup de son importance. Dans ce cas meme, eile n^aurait pas 
les ineonvinients qu'elle aurait presentis autrefois. En temps de 
paix le Sund et les Belts ne pourraient pas etre fermis au com-- 
merce. Trop dintirets y sont engagis. En temps de gu^rre la 
: liberti des dUroits dipendra tonjours de VAngleterre. Vuniti 
Scandinave vCy changerait rlen, 

Cette iventiMxliti et celle de Vintigriti de la monarchie tlanaise 
sont donc des intirets qui riclament notre sollicitude^ sans engager 
»Scesifairement notre action,**^ 
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Bewältigung des jju 
gegen hunderte prDUBsi 
ergriffenen Masaregeln ■ 

iberaten Gerichtshofs der ^^ 
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Genossen der peinlichen und trüben Tage, welche ^H 
der deutschen Erneuerung von 186Ö vorhergingen, braucht 
nicht ausdrücklich gesagt zu werden, wie man in nahezu 
idlen Klassen des preussischen Volks über den Polen- 

von 1864 dachte und von welcher Be- ^M 
Bchaft'enheit die damaligen Beziehungen zwischen dem ^M 
preussischen Eichter- und Juristenstande und der kgL ^M 
Staataregierung waren. In Ruasland waren Zehntaneendc 
hingerichtet, exiHrt, internirt, nach Sibirien und in andere 
Tbeile des weiten Reiches verwiesen worden, ohne dass 

. auch nur nach den Namen der Verurtheilten ge- ^M 
fragt hStte. Der absolutistische Charakter der ätaatsein- ^| 
ricbtungeu und der Umstand, dass ea sich in der That ^| 
um einen der Existenz des Staats geltenden Kampf ge- 
handelt hatte, Hessen die blosse Frage nach dem den 
Einzelnen zur Last gelegten Schuldmitasse als halben 
JHochverrath erscheinen. In dem konstitutionellen Preussen 
muaste nicht nur der Beweis geführt werden, dass ein 
gegen den Staat gerichtetes Verbrechen überhaupt 
vorgelegen habe, sondern war eine Rechtfertigung der 
iregeln erforderlich, welche im Drange schwieriger 
und verwirrter Verhältnisse gegen jeden der 149 preussi- 
schen Staatsbürger ergriffen worden , welche in der ^M 

i 27. Mai 1864 dem kgl. Kammergerichte übergebenen ^M 
Hoch verraths- Anklage als Theiluehmer an „einem Unter- ^M 
nehmen, welches daraul' abzielte, zur Wie derber Stellung 
eines polnischen Staates in den Grenzen deBaeUvi'& -^^ä 

aJ. 1772, einen Theü des preuBBiBc\ieii'Ä\»a.\.%¥jÄÄBÄ».^«^ 
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GaDzen loszureissen", incrliniDirt worden waren. Die 
Vertheidrgung der Angeklagten hatte zu hoher Befriedi- 
gung der liberalen öffentlichen Meiming einer der Führer 
der parlamentarischen Opposition übernommen, ein Mann, 
der als Redner, Publicist und Universitätslehrer alle 
Mittel besasa, um die den Angeklagten von vornherein 
günstige öffentliche Meinung vollständig auf ihre Seite 
zu ziehen. Schon der äussere Umfang der Anklage 
(deren allgemeiner Theil nach der Drucklegung 
72 Folioaeiten umfaaBte) Hess durchsehen, dass es sieh 
fiir die Staatsanwaltschaft um eine ebenso schwierige und 
comphcirte wie undankbare Aufgabe handele und dass 
der Beweis dafür, dass eine gegen eine der drei Tlieilunga- 
mächte gerichtete aufständische Bewegung auch dann als 
Hochverrath angesehen werden müsse, wenn ausdrücklich 
erklärt worden, „dass der Krieg allein dem moskowi tischen 
Zaren gelte" und dass die Führung dieses Krieges an die 
Noth wendigkeit geknüpft sei, „dnss die Provinzen GroBS- 
pnlen, Westpreussen , Ermeland, Kleinpolen und Roth- 
preuasen sich ruhig verhalten" — dass dieser Beweis nur 
auf höchst künstliche und gewundene Weise geführt werden 
könne. ^ Schon der Wortlaut der Anklageerschien in dieser 
Bücksicht höchst bezeichnend. Oraf Jobanun Cantius Kos- 
oielec von Dzialyi'iski und 92 Oenosaen waren angeklagt : 
„im J. 1863 und zum Theil schon im Jahre 1862 
im Inlande beziehungsweise auch im Auslände 
Handlungen vorgenommen zu haben, 
durch welche ein Unternehmen, welches 
darauf abziell, die zum Königreiche Polen im 
J. 1771, jetzt zum Königreiche Preusaen gehöri- 
gen Landestheile von dem Gebiete des preusei- 
Bclien Staats loszureissen, unmittelbar zur 
Ausführung gebracht werden sollte." 



Der Gutabesitzer Anton von Jackowski auf Palczyn 
und 34 Genossen wurden bezichtigt: 

„im J. 1863 und zum Theü schon im J. 1862 
im Inlande und bezieliungs weise Auslände 
den Handlungen, welche die That ad I 
bereitet und erleichtert haben, den Thätern 
wissentlich Hilfe geleistet zu haben." 
Von dem WirthschaftB-Inspcctor Heinrich und desseos' 
Genossen hiess es endlich, sie sollten 

„In dem J. 1863 u. s. w, . . . ein hochverräth»-: 
risches Unternehmen vorbereitende Hand' 
lungen verübt haben. 
l>er Eindruck der Künstlichkeit, den der unbelian' 
gene Leser bereits von diesen Ueberschriiten empfing, 
konnte durch die Leetüre des weiteren Inhalts nur ver- 
Bchärft werden. Die an diese Arbeit gewendete grosse 
Bumme von Scharfsinn und Geschick setzte die Schwierig- 
keit des Unternehmens, die Unterstützung einer Erhebung 
gegen ßussland zu einer auf den Abfall von der preuasi- 
Bclien Herrschaft abzielenden Vorbereitungahandlung zu 
machen und selbst den diese Yorbereitungshandlung 
Torbereitenden Vorbereitungshandlungen einen hochver- 
rätherischen Charakter beizulegen, — in ein zu helles 
licht, als dass der unbefangene Theil des Publicums 
sich der Erwägung hätte entziehen können, das gegen 
Dzialynskt und Genossen eingeleitete Verfahren sei das 
ftoduct einer politischen, nicht einer rechtlichen Noth- 
wendigkeit gewesen. Diese Noth wendigkeit aber hatte 
die Regierung auf sich nehmen müssen, weil ihre den 
Russen geleistete Beihilfe, diis russische, nicht das preussi- 
Bcbe Bedürfnies zum Maassstabe genommen hatte und 
weil dasselbe aus diesem Grunde über die Gvtwife-a. 
bloaaer freundnacbbarlicher GrenzcontrtÄeVöivwas.^'s.^jiiö^fs^ 
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war. Nicht aus der Verpflichtung zu einer solchen ' 
trolle, aonderu aus dem durch die Convention geschaffe- 
nen Boden war die Nothwendigkeit herauagewachseD, den 
preuBsiBchen Verzweigungen der gegen die ruBsiache 
Regierung gesponnenen Verschwörung nachzuspüren und 
auch da reprimireud einzugreifen, wo von einer directfin 
Gefilhrdong des preuaaiachen Besitzstaades nicht die 
Rede sein konnte, höchstens gewisse Möglichkeiten in 
Betracht kamen, die sich aus einer siegreichen Dnrch- 
tührung der gegen Kussland gerichteten Unternehmungen 
möglicherweise hätten ergeben können.Dasnahe- 
liegende Beispiel Oesterreicha bewies, wie wohlfeil Preussen 
sich mit seinen Ni ich bar achafts- Verpflichtungen hätte ab- 
finden können, wenn jene Convention nicht dageweaeu 
wäre, deren theoretische Wieder auflösung das Mass der 
auf der Berliner Regierung lastenden praktischen Ver- 
pflichtungen nur erhöht hatte und deren nothwendig ge- 
wordene Ignorirung die eigentliche achwache Seite der 
am 27. Mai 1864 angeatrengten Anklage bildete. 

Es ist seiner Zeit ein öffentliches Gebeimnias gewesen, 
dasB die Durchführbarkeit dieser Anklage auch innerhalb 
des preuBsischen Rieht er atandea vielfach beatritten wurde 
und daas die schliesslich von dem Berliner Kammerge- 
richte auegesprochene Verurtheilung nur mit genauer 
Noth zu Stande kam : im entscheidenden Augenblick hatte 
eine bis dazu schwankend gewesene Stimme den Äus- 
achlag gegeben, — Bei einer Schilderung der Kiudrliche, 
welche diese Verurtheilung hervorrief, brauchen wir um 
so weniger zu verweilen, als dieaelbe eine rein formale 
Bedeutung hatte und als in Wahrheit keinem der 93 
Hochverräther ersten Grades und der vier und vierzig An- 
geklagten der beiden anderen Kategorien auch nur ein Haar 
[^rümmt wurde. An eine Vollstreckung der (zu mdst 
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' g6gen Abwesende ausgesprochenen) Todesurtheile war nie 
einen Augenblick gedacht worden, — die verhängten 
PreiheitBstrafen aber wurden durch königliche Gnade ao er- 
heblich abgekürzt, daas es bereits nach wenigen Jahren 
I keine „Opfer" des berühmten Polenprocesses mehr gab 
I und dass alle Betheiligteo die Impression behielten, es 
I sei bei diesem Procease nicht sowohl aul' eine Be- 
strafung der Schuldigen als auf eine Rechtfertigung der 
1 von der königlichen Staats-Regierung angeordneten MaasB- 
I regeln abgesehen geweaeu. 

Während der Process, seine directen und aeine im 
I recten Wirkungen in Preussen alle Gemüther beschäftig* 
1 tan und zu endlosen Verdächtigungen der Regierung 
\ Veranlassung gaben, hatten sich die Russland beherr- 
r -sehenden Ötiramuiigen bereits erheblich verändert. Zunächst 
T in den Kreisen derjenigen Politiker, welche die ominösen 
r Folgen dea gegen das Königreich und die litthauischen 
I Länder beobachteten Verfahrens absahen und unter dem 
I Druck des von den Katkow und Genossen geübten natio- 
[ tialen Terrorisraua seufzten, machte sich daa Bedürfnisa gel- 
1 tend, die Verantwortung für das inWarscha« befolgte System 
|. auf fremde, nicht-russische Scliiiltern hinüber zu wälzen. Um 
I die Wette setzten Panslawiaten der atricten, einer freien 
I Vereinigung aller slawischen Stämme günstigen Ob- 
[ aervanz und mit den Opl'ern der Müjutinachen Agrar- 
ia Politik sympathisirende Aristokraten während des J. 1869 
[ Gerüchte von einem fein ansgesonnenen Plane dea preussi- 
I scheu Minister-Präsidenten in Umlauf Nach einer Veraion 
I BoUte dieser Staatsmann eine Verhetzung zwischen Ruaaen 
[ und Polen, — nach einer andern die Abreiaaung Polens 
i Rusalaud beabsichtigt und ledigUch zur Erreichung 
Zwecke die Convention in Vor schlag gehcoÄfc*. 
„Die Tollatändige Durc\vSüi\i'nra£ ^e%N^\^wj*Ä«^ 
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sehen Programmea (so hiesa es während des bezeio^» 
neteii Zeitpunktes an der Newa), an welche bei der ersten 
Nachricht von den Warschauer Januar-EreigniBaennoch ge- 
dacht wurde, paeste den prouBaiachen Politikern nicht, 
weil aie einen auf Unkoaten der übrigen Th ei lun gsmächte 
durchgefiüirten Änschluss aller Polen an Rusaland zur 
Folge gehabt hätte. Um dieser Eventualität zuvorzu- 
kommen benutzte Herr von Bismarck die momentane 
Rathlosigkeit und Beatürzung unserer Regierung, um uns zu 
einem ÄbkommeD zu beetimmen, durch welches beide Mächte 
sich zu gemein aumer Niederschlagung aller polnischen 
Nation alheatr eh un gen verpflichteten. Wir wurden dadurch 
' der Möglichkeit freier Wahl über anaere künttig in 
I Polen zu befolgende Politik beraubt, Preuaaen aber brachte 
I ferti^ j dasa wir una den Wielopolsk lachen Weg zur Wie- 
derausBöhnuDg zwischen den beiden grossen ostalawi- 
I sehen Stämmen selbst verlegten." Während diese Version 
vornehmhch in der höheren ruaaiachen Geaellschatt und 
namentLch in den dem Groaafursten Conatautin nahe- 
stehenden Kreiaen umlief, wurde eine andere, anscheinend 
einfachere und gerne in veratändlichere Erklärung der Er- 
eignisse von 1863 in journalistischen Kreisen lebhaft er- 
örtert. In einem beiläufigen Gespräch mit dem damaligen 
Vice-Präaidenten des Abgeordnetenhauses, Heinrich Beh- 
rens, hatte Herr v. Bismarck seinen lebhaft angefochtenen 
Änschluss au Busaland a. A. damit motivirt, dass Preussen 
fiir den Fall eines russischen Verzichts auf das König- 
reich, dasselbe Russland abnehmen und durch eine energisch 
durchgeführte Germanisatiun unschädlich machen müsse 
und dass schon aus dieaem Grunde nothwendig gewesen 
aei, in dem russisch -polnischen Streite auf die rusaiache 
Seite zu treten. Dieses beiläufig hingeworfene Wort hatte 
aus der mit Entstellungen deaaelben eifrig beachäftigtea 
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preussischen Oppositionspresse seinen Weg nach Russland 
gefunden und auf dieses Wort wurde zurückgegriffen, 
als der Aufstand glücklich beendet und das y,Que fera^t-on 
de Pologne^' zum Lieblingsthema der nationalen Partei 
und aller russischen Press-Politiker geworden war. — 
Der Gedanke dass die von einem unliebsamen Nachbarn ' 
geleistete Hilfe auf das Verlangen desselben nach kosten- ; 
loser Befriedigung des deutschen „Drangs nach Osten" 
zurückgeführt werden könne, war ein zu glücklicher und 
plausibler, als dass man denselben je wieder hätte fallen ' 
lassen können. Während all' der verschiedenen Stadien, 
welche das russisch-polnische Aussöhnungsproject seit den 
letzten fünfzehn Jahren durchzumachen gehabt hat, ist 
denn auch consequent auf diesen Gedanken zurückgegriffen 
und aus demselben die Nothwendigkeit einer gemein- 
sam russisch - polnischen Abwehr der deutschen Begehr- 
lichkeit mit grösserem und geringerem Geschick gefolgert 
worden. Von gegen Preussen zu beobachtenden Rück- 
sichten der Dankbarkeit war schon im Jahre 1864 
nicht mehr die Rede (y,Actuellemenif^ hiess es in dem oben '.V/i 
erwähnten geheimen Memorial „Je cdbinet de Vienne semble ^y 
de reconquerir les preferences que nous avons porte^^^apres f^ ^ 
la guerre d'Orient du cöte du Cdbinet de Berlin"), — mit einer j .-• 
gewissen Oeffentlichkeit wurden die panslawistischen r;'* 
I Werbungen um Polen aber erst seit dem JTiSVÖ betrieben, /' 
wo der im südlichen Theil des Königreichs begüterte / I'^ 
Feldmarschall Fürst Barjätinski die Sache in die Hand ) * 
nahm und den Versuch anstellte, innerhalb gewisser aristo- 
kratischer Polenkreise für die Lehre von der Solidari- 
tät aller slawischen Interessen Propaganda zu machen 
und den tiefgewurzelten Deutschenhass seiner mächtigen 
Petersburger und Warschauer Freunde wxvi kx^^cw|^ 
für polnisch-französische Recbimiig a.w^'Lx^^i^wXfc'tL, ^^"«^^^^^^ 

Berlin u. Petersburg. ^ 
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wurden zunächst noch nicht erzielt: in den russischen 
Regierungskreisen glaubte man sich mächtig genug, um 
der polnischen Unterstützung entrathen zu können und 
spielte das Drei-Kaiser-Bündniss eine zu grosse Rolle, 
als dass die alten Sympathien für Frankreich sich so 
leicht hätten wieder aufwärmen lassen — in P o 1 e n aber be- 
harrte die demokratische (rothe) Partei auf ihrem alten 
Russenhass, wähi'end die Weissen (Aristokraten) sich nicht 
ausreden Hessen, dass der sicherste Hort der polnischen In- 
teressen in Wi en zu finden sei. — Während des orientalischen 
Krieges kam man auf dasselbe Thema wiederholt zurück, — 
nach Abschluss des Berliner Vertrages vom 13. Juli 1878 
wurde demselben auch von officieller Seite eine gewisse 
Berücksichtigung zu Theil. Die Fülle der Herrn N.W. Berg 
zur Verfügung gestellten amtlichen Materialien lässt mehr 
als wahrscheinlich erscheinen, dass dieser Jahre lang in 
den Warschauer Pressbureaus beschäftigt gewesene Pub- 
licist seine direct zu einer Annäherung zwischen Polen und 
Russen bestimmte und in dieser Rücksicht ausserordent- 
lich geschickt formulirte Geschichte des Aufstandes von 
1863 in höherem Auftrage geschrieben, in seinem Eifer 
schliesslich aber weiter gegangen ist, als von seinen Auf- 
traggebern verantwortet werden konnte. Das auf der 
letzten Seite dieses Buchs erzählte Märchen von den 
zwischen dem General v. Tresckow und Herrn Klobu- 
V kowski geführten Verhandlungen ist nichts weiter als 
eine neuaufgeputzte zeitgemäss zugerichtete Auflage der 
fünfzehn Jahre früher in St. Petersburg festgestellten 
Version des Bismarck-Behrens'schen Gesprächs von 1863^ ' 
— ein ziemlich plumper Versuch durch die Beibringung 
von Beweisen für die Aechtheit und Unveräusserlichkeit 
des Preussenhasses der polnischen Emigration den russi- 
schen National-Instincten zu schmeicheln und auf die- 
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%n im polnischen Sinn» einzuwirken. In diesem Sinn* 
hat Herr Berg unter Preisgebung der Einzelheiten 
bezüglichen Berichtes, — in der Klobukowskiertheilteu Ant- 
wort die Äechtheit des Kerns derselben d. h. der 
hauptuDg, dass Prensseu den Versuch gemacht habe, 
russischen Polen im J. 1864 auf seine Seite zu zieheHi^ 
— aufrechterhalten und sich dabei des Beifalls 
gesammten russischen Presse zu erfreuen gehabt. In der 
Redaction eines der verbreitetsten Blätter der russischen 
Hauptstadt, deijenigen des Gotos, nahm man keinen 
Anstand , fast unmittelbar nach der Dementiruug der 
Berg'schen Erzählung, eine andere noch abenteuerlichere 
in Umlauf zu setzen. Ein angeblich in die tiefsten pol- 
nischen Staatsgeheimnisse eingeweihter Pariser Corre- 
epondent des genannten Blattes berichtete im Januar d. J. 
als „Thatsache", kurz vor Ausbruch des Aufstandes 
von 1863 sei dem Warschauer Centralcomite durch einen 
Kmissair der preussischen Regierung der Vorschlag ge- 
macht worden, den Fürsten Bogualaw Czartoryski, (den 
im J. 1845 geborenen zweiten Sohn des Fürsten Adam) 
auf den zu reataurir enden polnischen Königsthron zu er- 
heben-, dieser gefahrliche Plan sei indessen „glücklicher 
Weise" von dem Comiti! abgelehnt worden. Die Ten- 
denz dieser Erfindung ist derjenigen des Berg'schen 
Buchs eng verwandt, ihre Form noch abgeschmackter 
und alberner als diejenige ihrer Vorgängerin. Das eiae 
wie das andere Mal kam es darauf an, die polnisch- 
russisclie Feindschaft zu einer slawischen „Familien- 
Angelegenheit" zu machen, und den Wahn zu verbreiten, 
es hätten beide streitende Parteien das gleiche Interesse 
daran — den perfider Weise auf ihr „häusliches Unglück" 
Hpeculirendcn Dritten fern zu halten. Dei: ^l&vive. ^Sj-t- 
lie^ den Publikationen zm Gxu-Q&a , -wäö&ä -^ 



Ut- I 
der" ^ 



— 100 — 

rend der letzten Monate von Paris aus in die Welt ge- 
sendet worden sind, um der russisc h - polnischen Aus- 
söhnung zu Hilfe zu kommen. Hieher sind zu zählen 
fie im Februar - Heft der Revue nouvelle abgedruckten, 
von gemeinen Schmähungen gegen den Fürsten Bismarck 
strotzenden ^^Lettres sur la politique extSrieure^'' und die 
Flugschrift ,,La Rmsie oü la Prusse". Das erstere, an- 
1 scheinend aus Gambettistischen Kreisen stammende Mach- 
werk hat man in Russland todtgeschwiegen , weil man 
sich sagen musste, dass die Behauptung, der deutsche 
Kanzler habe den polnischen Aufstand entzündet (a. a. O. 
^ . p. 674) zu unsinnig sei, um ausserhalb des Narrenhauses der 
^'U% Pariser Radikalen irgendwo den geringsten Glauben zu 
finden, — die genannte Flugschrift ist dagegen von der 
russischen Presse eifrig excerpirt und der Aufmerksam- 
keit von Russen und Polen nachdrücklichst empfohlen 
worden, weil sie die alte Theorie, nach welcher Preussen 
der Haupturheber der Theilung Polens und der gefähr- 
lichste Feind des polnischen Stammes ist, zeitgemäss 
aufputzte. 

An dieser Auffassung festzuhalten, hat man in 
Russland gute Gründe. Die Redensart von dem rein 
„häuslichen Charakter" des polnisch-russischen Haders ist 
ein altes zuerst von Puschkin gebrauchtes Gleichniss, das 
seitdem periodisch wieder aufgetaucht und regelmässig ver- 
werthet worden ist, wenn es galt, das Polenthum für die 
panslawistische Idee zu gewinnen. Die_Aussöhnung mit 
f Polen ist einmal conditio sine qua non für die Verwirk- 
lichung der slawistischen Pläne, mit denen eine zahlreiche 
"und mächtige Partei in St. Petersburg sich trägt, als 
' geeignetestes, ja als einziges geeignetes Mittel zur Er- 
/' ' fullung dieser Bedingung empfiehlt sich die Schürung des 
' ffemeinsamen Hasses gegen das deutsche Element und 
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gegen PreusBen , RusslamJä „inepiiiatophelischeu" Rath-I 
geber von 1863. Selbst so ausgesprochen radieale. der 
Slawophilenpartei abgeneigte Schriftsteller wie A. Pypiu 
sind mit den Nationalen darüber einig, dase die Germani- 
sation Posens als Beeinträchtigung des slawischen Inter- 
esses angesehen werden müsse und dass diese Gefahr 
der russischen Aufmerksamkeit nicht nachdrücklich genug 
empfohlen werden könne *). Den Eifer , mit welchem 
dieses Gebiet angebaut und jede Gelegenheit zur Aus- 
streuung panslawistischer Saaten in die polnische Erde 
wahrgenommen wird, bezeugt nicht nur das Verhalten 
der russischen Presse, welche einstimmig die „Gegen- 
standslosigkeit'' des in dem Königreich noch immer bei- 
behalteneu starren Repressionssystenis predigt und die 
Freigebung der polnischen Presse verlangt (mit deren 
Beihülfe das russische Warschau zur polnischen lite- 
rarischen Hauptstadt gemacht werden soll) , sondern mit 
besonderer Deutlichkeit ein dem Herbste des vorigen Jahres 
angehöriger, höchst bemerkenswerther Vorgang, der seiner 



•) Vergl. den im Februarheft des Wesstn. Jewropy abgedruckte 
leeenswei-then Aut'iiatz über „Die polnische Frage in der ruseischea 
Literatur", eine Sammlung literarischei' Zeugnisse dafür, daas alle 
bedentenderea i-usaiacben Schriftsteller, die überhaupt deu Muth 
gehabt, dieae heikle Materie lur Spi-ache zu bringen , eine Aub- 
aöhonng mit Polen angcatrebt und wenigstens zu Zeiten für dafi 
EiiatenzrecLt der polnischen Nationalilät Partei ergriffen liütteu. 
Von besonderem InCereese sind die a. a. 0. citirten gelegentlicheu 
Anasprücbe dea alten Panslawiaten Pogodin. der sich das eine 
Mal mit Gedaniteu an eine vollständige Freigebung Polens getragen, 
ein anderes Mal das Gegentbeil einer solchen angeratheu hat. „Des 
rassiBchen DurchBchnittsmen sehen Eigeiitbümlichkeit ist ea einmal,^ 
beute so und morgen so zu reden, aich beständig nack den Um- 
ständen zu richten und dennoch den Schein de^ UtisSü&M 
wahren zu wollen" (a. a. p. 719.). 
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vollen Bedeutung nach bis jetzt nirgend gewürdigt wordei 
Z11 sein scheint. 

Durch fast aämmtliche deutsche Zeitungen liefen im 
October v. J. (1879) ausführliche Beschreibungen des 
gi'oasen, mehrere Tage andauernden Festes, welches die 
alte Metropole der königlichen Republik Polen, die Stadt 
Krakau zu Ehren des sein fünfzigjähriges Jubiläum 
' feiernden Schriftfitellers Kraszewski veranstaltet hatte. 
[ Von der bemerkenswcrthesten Seite dieser Festlichkeiten 
I ist in Deutschland indessen nicht Act genommen worden, 
I nämlich von gewissen pauslawis tischen Demonstrationen, 
izu welchen dasselbe eine wenigstens beiläufige Veran- 
'lasaung gegeben hat. — Daas Polen aus aUer Herren 
Länder in Krakau versammelt gewesen sind, um den 
SchriftBteller zu feiern, der als Nestor der Literatur 
seines Volkes und als Theilnehmer an dem Aufstände 
von 1831 doppelten Anspruch auf die Sympathien seiner 
Landsleute erworben hat, war bei der Lebhaftigkeit des 
polnischen Nation algefiihls und bei der Bedeutung, die 
Kraszewski für das neuere polnische Schriftthum ge- 
habt hat, selbstverständlich. Neu an der Sache war da- 
gegen, dass die russische Regierung mit einer, ihr sonst 
nicht eigenthiim liehen Liberalität dieses Mal dem Beispiel 
der preussischen und Österreichischen Behörden ent- 
sprochen, ihren nach Krakau wallfahrenden polnischen 
Dnterthanen keine Hindernisse in den Weg gelegt und 
dadurch mögÜch gemacht hatte, dass nach jahrelanger 
gewaltsamer Unterbrechung Deputirte aus allen Theilen 
des alten Polen zu einem nationalen Feste versammelt 
gewesen sind. Das war aber nicht Alles: verschiedene 
slawische Nationalitäten, die mit den Polen sonst keine 
Gemeinschaft pflegen, sondern als Gegner dereelben an- 
Sti^li T^g-des, haben an der Kraszewski- Feier TLi ~ 
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genommen, darunter czechlsche Abgeordnete aus Böbmel 
und Mähren, ein Paar polnische Schlesier, zwei galizische i 
Ruthenen und ein Russe. Dieser Russe ist kein ge- I 
ringerer als der bekannte SchriftsteJler Spasaowitach 
au8 St. Petersburg gewesen, der eigens nach Ki-akau ge- 
reist war, „um als Vertreter der russischen In- 
telligenz und im Namen der grossen Mehrheit i 
derselben, dem polnischen Jubilar die Hand entgegen- i 
zustreck en." Begreiflicherweise hatte das Erscheinen 
_ dieses Herrn grosses und freudiges Aufsehen erregt und 
die Hoffiaungen derjenigen polnischen Patrioten, welche i 
von der Wiederaussöhnung mit Ruasland das Heil ihres | 
Vaterlandes erwai'ten, neu belebt. Darauf war es von ; 
vom herein abgesehen. Es galt, bei passender Gelegen- ' 
heit einmal zu Vertretern aller Theile der ehemaligen 
königlichen Republik zu reden, alle daran zu erinnern, 
daas der Boden , auf welchem die lang geplante , nie in 
Ausfiihrung gebrachte Aussöhnung sich vollziehen sollte, 
der gemeinsame Gegensatz der beiden ostslawiscben 
Stämme gegen das deutsche Element sei, dessen unauf- 
haltsames Eindringen in die westlichen Theile des König- 
reichs und in den Nordrand Litthauens (namentlich die 
Gouvernements Kowno und Wilna) seit lange den Gegen- 
stand slawischer Weherufe bildet und den in ächter Wolle 
ge&rbten ruBsischen Patrioten noch sehr viel grössere 
Sorgen bereitet, als ihren polnischen Vettern. Den Höhe- 
punkt der gesammten Kraszewski-Feier bildeten dem ent- 
sprechend dann Demonstrationen, welche gegen das weiterei 
Vordringen der deutschen Colonisation in Altpolen, d. h\ CÜ 
^egen die Gennaniairung der Provinz Posen und der der-' 
selben benachbarten Theile des Königreichs feierlichen 
Protest einlegten. Zwei der in Krakau erschienenen. 
Festgäste, Graf Mentachinski \mi em "fte^t Xi»sS«i-^"Ä^^ 
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hattea diesen Theil der Featfeier übernommen und auf 
dem von der Stadt Krahau veranstalteten grossen Ban- 
kette schwunghafte Trinkaprüche auf die „Nichtgermani- 
sirung Polens" ausgebracht, die von den sämmtlichen an- 
wesenden Festgästen mit lautem und begeistertem Beifall 
aufgenommen wurden. — Diese Beifallsrufe fanden 
der fernen Newa einen von den Festgenossen selbst nicht 
erwarteten kräftigen Wieder hall. Nicht nur dass die' 
Petereburger Presse Herrn Kraezewski ihr Bedauern- 
darüber aussprach, dass Russland bei den Krakauer 
Festlichkeiten durch den einzigen Herrn Spas so witsch 
vertreten gewesen, — einflussreiche Organe des russischen 
Schriftthums machten Herrn Spassowitach förmlich zum 
Vorwurf, dass er von seinem löblichen Unternehmen nicht 
vorgängig weiteren Kreisen Kunde gegeben und dadurch 
Gelegenheit geboten habe, auch von andern Seiten.. 
Glückwünsche nach Krakau zu senden. Vollständige 
hatten diese Glückwünsche übrigens nicht gefehlt, Void 
Herrn E, Lamanski, einem der eifrigsten Vorkämpfer den 
Panslawismus und noch vor wenigen Jahren enragirteOH 
Polenfeinde, war dem Krakauer Jubilar ein Telegramiir 
gesendet worden, dessen „ächt-sla wisch er" Ton polnischen 
und russischen Ohren gleich wohlgeMlig geklungen und 
dem alawiatischen Eifer als Pfand für einen auf deutsche 
Unkosten zu vollziehenden Friedens seh Iusb gegolten hatte, 
Aehnliche Töne klangen in einem grossen Theil der 
russischen Presse noch Wochen lang weiter, am stärksteftl 
in der (bekanntlich im Besitz der kaiserlichen Akademüi 
der Wissenschaften befindlichen) ,,Rusb. Petei-sb. Ztg."« 
welche seit der offici eilen Absetzung ihres lang<^ 
igen Redacteurs Korsch , des „Gerraanophilen", 
Führung der St, Petersburger Slawenfreunde und 
abem^inmen zu haben acheint. Das 
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genannte Blatt vei-sicherte die Herren Mentscliinaki und 
Danilewski, ilire Trinkgprüclie hätten „in ganz Kuasland 
freudiges Echo geweckt", dieselben seien „allenthalben" 
ala Proteste gegen „alle deutschen Colünisationen in sla- 
wischen Ländern" aufgefasst worden und sicherten den 
Namen Mentschinski und Danilewski für alle Zeiten 
„hohe und allgemeine Dankbarkeit". Zum Schiusa die- 
ses Artikels hiess es wörtlich wie folgt: „Der deutschen 
Colonisation hätte längst ein Ende gemacht werden 
sollen ~ sie ist ein Unkraut auf dem slawischen Acker- 
felde, welcliea alle guten Keime eratickt." Genau in dem- 
selben Sinne lassen sich zwei auf sonst diametral verachiede- 
nen titandpunkten stehende Schriftsteller hören, der Fansla- 
wist Danilewski und der oben angeführte Pypin (der es sicher | 
für eine Verleumdung ansehen wurde, wenn man ihn, den 
vorurth eilslosen „westlichen" Radicalen, für einen Pansla-j 
wisten ansehen wollte). Pypin schreibt : „Neuerdings ist ein 
höchst ernsthafter, ja tragischer Umstand zu Tage getreten, 
der die polnische Frage in völlig verändertem Sinne für uns 
zu einer „häuslichen" Angelegenheit macht: mit unver- 
kennbarer Deutlichkeit hat aicli während des letzten 
halben Jahrhundei-ts eine durch den deutschen Drang 
nach Osten bewirkte Vernichtung (wörtlich Verderben) 
preuseisch Polens herausgestellt, welche die Grenze 
„unseres Hauses" bereits bespiUt und wahrscheinlich 
binnen kurzer Zeit noch ernstlicher bespülen wird. Min- 
destens wünschen die deutschen Publicisten das lebhaft." — 
Danilewski entwirft in seinem 1871 erschienenen Buche 
„Russland und Europa" ein phantastisches Bild von der 
künftigen Karte unseres Welttheils , nach welcher uro 
das russische (üstgalizien und die ruthenischen Theile 
Ungarns mit umfassende) Kaiserreich, acht kleinere sla- 
rHgSRJBcha und heUen\Bc\ie Yöiet&'Cw%'««isK!. 
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Wahrheit Vasallenstaaten!) gruppirt werden sollen, und 
in welchem auch für ein polnisches Reich Platz gelassen 
wird. Nur in der Anlehnung an ßussland kann nach 
Meinung des Verfassers dem Polenthum vor einer ger- 
manischen Aufsaugung Sicherheit geboten werden, Russ- 
land aber habe als slawische Vormacht das höchste 
Interesse daran, diese grosseste aller seine Stammes- 
genossen bedrohenden Gefahren abwenden zu helfen. 
Das Hauptargument gegen die Wiederherstellung eines 
• völlig unabhängigen Königreichs Polen sei die Unmög- 
lichkeit, dasselbe vor der Germanisirung zu schützen! 

Das ist in der russischen Volksvorstellung aus dem 
Freundschaftsverhältniss zwischen den beiden Gross- 
mächten des Nordens und aus jener Solidarität deutscher 
und russischer Interessen in der polnischen Frage geworden, 
welcher Preussen während einer der schwierigsten Phasen 
seiner neueren Entwickelung ebenso schwere wie uneigen- 
nützige Opfer gebracht hat! 



III. 



Das neue Deutschland 



und 



das neue Russland. 



Bei Beurtheilung der heutigen russisch- deutschen bez. 
russisch-preussischen Beziehungen wird regehnässig ein 
Moment ausser Betracht gelassen, dessen Bedeutung von 
Jahr zu Jahr zugenommen hat und das nachdrücklichster 
Berücksichtigung Derjenigen empfohlen werden muss, die 
ein Verständniss der antideutschen Stimmungen der mo- 
dernen russischen Gesellschaft anstreben: Weil die Alliance 
mit Preussen einen integrirenden Theil von des Kaisers 
Nikolaus politischem System bildete, hat sie beim Nieder- 
gang und nach dem Sturz dieses Systems die Meinung 
aller liberal und national denkenden Russen gegen sich 
gehabt. Die Abneigung des Kaisers Nikolaus gegen das 
konstitutionell liberale, später das republikanische Frank- 
reich, liess selbstverständlich erscheinen, dass die Gegner 
der von diesem Monarchen befolgten Politik Franzosen- 
freunde waren und dass sie von dem einzigen europäischen 
Staate, den der Kaiser allenfalls gelten liess und in dem 
der zarische Absolutismus und dessen Träger gewisser 
Sympathien genossen, ausserordentlich ungünstig dachten. 
Wer über die russische Literatur der dreissiger, vier- 
ziger und fünfziger Jahre irgend welchen Bescheid weiss, 
wird die Richtigkeit dieser Behauptung bestätigen. Deutsche 
Literatur und deutsche Philosophie liess man in dem 
damaligen Russland gelten, — der einzige in Betracht 
kommende deutsche Staat, der preussische, war als Pro- 
totyp der Büreaukratie und des Militarismus, welche Ni- 
kolaus in seinem Reiche aufzurichten &tT^\i\Ä^ \scsA^^^ ^aSvRst- 
land ,/reiwi%er DienstbarkeiV' \>ev öi^ii T\sÄ«s&^'so.'\ii^'^- 
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an 80 unpopulär wie irgend möglich. In den Augen 
ungezählter Russen handelte es sich bei der Entscheidung 
über die Zukunft Eusslands darum, ob dieses Land (wie 
der Kaiser angeblich wollte) ein zweites Preussen werden 
oder ob dasselbe dem Vorbilde Frankreichs nacheifern sollte. 
Preuasischen Mustern durfte auch unter der vorigen Re- 
gierung nachgeahmt werden, französische Ideen und fran- 
zösische Einrichtnngen waren dagegen verpönt ; in Preussen 
gab ea eine zahlreiche und mächtige Partei, welche den 
Zarenkultus gewerbsmässig betrieb und in dem russischen 
Absolutismus die mächtigste Stütze der gottgewollten Staats- 
ordnung sah — Prankreich hatte sieh jeder Zeit zur 
Gegneracbaft gegen das in Buasland herrschende System 
bekannt: konnte da zweifelhaft sein, wie der liberale Russe 
über Preussen und wie er über Frankreich zu denken habe ? 
Dazu kam noch ein anderer Umstand, Die seit den 
dreissiger Jahren immer mächtiger hervortretende Na- 
tional-Partei sah in dem preussisch -russischen Zusammen- 
hängen nicht nur den Hauptgrund dafür, daas Staat und 
Armee Rusalands mit deutschen Mustern nachgeahmten 
Einrichtungen überschwemmt und dadurch dem Volkageiate 
entfremdet wurden — sie glaubte zugleich, dass es Rück- 
sichten auf Preussen seien, welche den Kaiser an einer 
nationalen und slawischen auswärtigen Politik verhinderten. 
Das Ideal, welches man sich in Berlin von dem russischen 
Reiche und dessen Regierung gemacht hatte und zu welchem 
man sich bei jeder Gelegenheit emphatisch bekannte, war 
von den Idealen der national denkenden wie der Uberalen 
Russen ja in jeder Rücksicht verschieden. Die Einen 
träumten von einer auf Unkosten des gesanamten Occi- 
dentea zu Constantinopel aufgerichteten slawischen Welt- 
herrschaft, welche den Fortbestand esterreich s und damit 
aden deutschen Ordnung auaschloss, — die 



Andern von einem demokratiachtn , auf den Voraus- 
setzuugea des. usgetheilten Gremeindebesitzes ruhenden 
Gussland, in dem es weder ein Beamteuthum, noch ein 
stehendes Heer gab ! Kein Wunder, dass die Phantasten 
beider Richtungen die preussischen Freunde des bestehen- 
den rassischen Staates mit ebeusu lebhafter Abneigung 
verfolgten, wie die heimischen Absolutisten, die ja über- 
dies Gönner des Preussenthums, Wächter über die alten 
Traditionen der beiden Höfe waren und die diesen eigen- 
thümliche Abneigung gegen neue, vornationale Staaten- 
bildungeu, insbesondere gegen den Zusammensclituss 
aller slawischen Stämme theilten 

Der Hauptsache nach war diese unter den russischen 
Oppositionsparteien des alten Russland lierrscliende An- 
Bchauung in das neue ßuäsland mit hinüber genommen 
worden. Nur aus der merkwürdigen Unkeniitnias russischer 
Zustände und Stimmungen, die bis vor wenigen Jahren 
unter uns herrschend war, ist zu erklären, dass zur Zeit 
der Zertrümmerung des alten ruasiscben Systems, d. h. 
in den Jahren, welche der Aufhebung der Leibeigenschaft 
vorher gingen und unmittelbar auf dieselbe folgten, Mie- 
mand in Deutschland vorhergesehen bat, dass die radi- 
kale innere Umgestaltung der grossen östlichen Monarchie, 
eine Veränderung in den auswärtigen Beziehungen 
derselben zur schliesslich en Consequenz haben müsse. 
Für Eingeweihte stand bereits zuEude der fünfziger 
Jahre fest, dass, nachdem das Gegentheil von Allem dem z 
Geltung gekommen war, was die Organisation ä 
Russland bestimmt hatte, an einen dauernden Fortbestai 
der alten Allianoen nicht mehr gedacht werden könnä) 
Was seit dem Jahre 1857 an der Spitze der russischen 
öffentlichen Meinung marschirle, stand zu der ,piiss&. 
lenem uii4 \je'N\iÄBi\.e.«i ^«.l^^^«.'!*^ 
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und sah die aus der Zeit der Freiheitskriege herüber- 
genommenen alten dynaaiiachen Freundschaften des Kaiser- 
hauses für einen der Sache der Volker schädlichen Rnm- 
pelkram an, mit dem so rasch und so gründlich wie 
möglich aufgeräumt werden müsse. Zunächst in die se- 
, kundären, allmälig aber auch in die biiheren Stellungen 
"Al rückte ein Geschlecht, „das von Mosen Nichts mehr wusete" 
Tind zu den preuBsiBchea Sympathien der ,,deutachen" Ge- 
nerale und Beamten des vorigen E-aisers ebenso vornehm 
die Achsel zackte, wie zu dem Glauben dieser Herren 
an die Unenthehrüchkeit der Prügelstrafe, der adligen 
Steuerprivilegien uud der Abhängigkeit des Landvolks 
von seinen Herren. Beinahe auanahmeloa sind die Staats- 
männer, welche die Reformen der Jahre 1859 bis 1863 
ins Leben riefen, Freunde und Schüler des liberalen 
Frankreich gewesen, die ohne den ,,itrgerlichen Zwischen- 
fall von 3863", d, h. die französische Parteinahme für 
den polnischen Aufstand — ein näheres Verhältniss ihrer 
Eegierung zu der französischen aller Wahrscheinlichkeit 
nach durchgesetzt haben würden. Wie schwer man sich 
in diesen Kreisen von der seit dem italienischen Kriege 
und der Gortschakowachen Depesche vom 15. f27.)Mai 1859 
lebendig gewordenen Hoffnung auf eine russisch -fran- 
zösische Alliance trennte, geht aus der damaligen Haltimg 
der ruasiachen Presse deutlich hervor. Jahre lang kehrten 
in den Spalten der grossen Petersburger und Moskauer 
Zeitblätter Artikel wieder, welche auseinandersetzten, daas 
Drouyn de L'Huys' Parteinahme tiir das revolntionaire 
Polenthum nicht sowohl Frankreich, als dem Kaiserthum 
zur Last gelegt werden müsse und dass die französische 
Polenfreundschaft eine Napoleoniscbe Tradition sei, 
die möglicher "Weise den Sturz des KaiBerthums nicht 
il>ar]ebeii veräe. — Die Hauplnbneigung der naiionalCT 
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Stürmer und Dränger richtete sich zu jener Zeit aller- 
dings gegen Oesterreich und Nichts hat zu der Popu- 
larität des Fürsten Gortschakow so erheblich beigetragen^ 
wie die Entschiedenheit, mit welcher der Nachfolger des 
Grafen Nesselrode seit dem ersten Tage seines Amtsan- 
tritts gegen Oesterreich, nach dem Sommer des Jahres 
1859 für Italien und das mit diesem einverstandene 
Frankreich eintrat. Zur Hervorkehrung des gegen Preussen, 
herrschenden Antagonismus fehlte es bis zum Ausbruch 
des deutsch -dänischen Conflicts an der gehörigen Ver- 
anlassung: dass ein solcher Antagonismus vorhanden sei, 
zeigte sich dafür während dieses Conflicts, und während 
der Folgezeit mit einer Deutlichkeit, die schlechterdings 
Nichts zu wünschen übrig liess. 

Aber noch in anderer Rücksicht hat die Natur der 
aus den Tagen des Kaisers Nikolaus überkommenen rus- 
sisch-deutschen Beziehungen auf das Verhältniss der 
beiden Nachbarvölker ungünstig eingewirkt. So wenig 
das moderne Russland von der Politik dieses Monarchen 
im Uebrigen wissen wollte, — der hautaine Ton, den der 
„Hort der conservativen Interessen" gegen das Ausland 
und namentlich Preussen anzuschlagen sich gewöhnt hatte, 
war auch denjenigen seiner Unterthanen nicht missfallig 
gewesen, die sich sonst als lebhafte Gegner der bestehen- 
den Ordnung geberdeten. Von dem „russischen Pascha- 
lik Berlin" zu reden und die preussische Regierung 
als blosse Dependenz der russischen zu behandeln, hielten 
auch Alexander Herzen und Michael Bakunin flir nicht 
unter ihrer Würde, und dass sie auf diese Redensarten 
immer wieder zurückkamen, hing wesentlich damit zu- 
sammen, dass sie in dieser Rücksicht des Beifalls ihrer 
gesammten Leserschaft sicher zu sein glaubten. — Dass 
man nach dem Ableben Friedrich Witti^W^Y^ .NWJi.^^2^««^ 

Berlin n. VetexB^xu^. ^ 
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aus zu versteheu gab, dass die Tage von OlmütK und 
Warschau auf Nimmer wieder kehr geschieden seien, dass 
Fürst Bismarck unmittelbar nach seinem Amtsantritt Ver- 
anlassung nahm, die russische Botschaft über den Ton 
zu beiehren, in welchem allein er mit eich reden lasse, 
— hatte zur selbstverständlichen Folge, daaa Klagen Über 
preussische Undankbarkeit und preusaischen Hochmuth 
in Ruasland bereits Mode waren, bevor Sie ruBsisch-preus- 
sischen Wasser auch nur die geringste Trübung erfahren 
hatten : die blosse Wiederherstellung anständiger und nor- 
maler Formen in dem Verkehr zwischen den beiden 
Staaten galt dem slawischen Hochmuth für einen Verstoss 
gegen dasgeschichtlichgeheiligteHerkoinmen. InPreussen 
und Deutschlund hatte man sich wiederum zu lange und 
zu gründlich diiran gewiihnt, den Willen des Zaren als 
einzigen in Betracht kommenden Factor des russischen 
ötaatslebens anzusehen, um dem Erwachen des russischen 
Volksgeistes die gehörige Beachtung zu schenken und 
mit diesem zu rechnen. Jahre vergingen, bevor mau sich 
in Deutschland daran gewöhnte, an das Vorhandensein 
einer unabhängigen Presse in Moskau und St Petersburg 
zu glauben und dieser eine gewisse Beachtung zu schenken. 
Immer wieder machte diese Presse die Erfahrung, dass 
man sich diesseit der Weichsel an den freundschaftlichen 
Dispositionen des Petersburger Kabinets genügen liess, 
daas man die slawistischen Kundgebungen der liberalen Mos- 
kauer Publicisten als blosse Kinderkrankheiten behandelte 
und dass man bei Differenzen zwischen Volk und Regierung 
Russlands für die letztere Partei nahm. Bis in die 
neueste Zeit hinein wurde in Berlin an der Fiction fest- 
gehalten, dass die Petersburger Regierung das Recht, die 
Pflicht imd die Macht besitze, anti-deutsche Kundgebung« 
russischen Schriftthuras uiederzuhalten und dasa 
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der Mühe einer Auaeinandergetzmig mit dieser Preaae nicht 
verlohne, so lange man der günstigen Gesinnung des 
Zaren und seines Hofs sicher sei, — Diese „Nichtachtung" 
wurde von den Führern der russischen öffentlichen Meinung 
ebenso peinlich empfunden, wie die Geflissentlichkeit, mit 
'elcher die OberpresBverwaltung auf eine deutschfreundliche 
Haltung der ruasiachen Blätter hinzuwirken und entschieden 
auti-deutsche Kundgebungen niederzuhalten, oder als blosse 
Ausbrüche des Skandalgeistes berabzuselzen suchte. Da- 
durch wurde selbstverständlich, dass man im groaseaj 
Publikum Feindsehgkeit gegen Deutachland als sicherste 
Kennzeichen der unabhängigen Gesinnung eines Press 
Organs ansah, — daas während der Kriege von 186^ 

> und 1870 die führenden russischen Blätter ihr^ 
Ehre darin setzten, anderer Meinung als die Kegiei 

sein und öffentlich gegen uns und ftti" unsei 
Feinde Partei zu ergreifen und den Leuten einzuredei 
wahre Freunde des russischen Volks seien wolil 
Dänemark und Frankreich, nicht aber in dein an i 
Erhaltung des zarischeu Absolutismus interessirten preuf 
si sehen Deutschland zu finden. Diese Auffassung 
Coui'S zu setzen, hielt um so leichter, als man innerhalb 
des russischen Reichs längst gewohnt war, das deutsche, 
in Sonderheit das baltisch- deutsche Element auf der Seite 
der Regierung zu sehen und die „freiwillige Dienstbarkeit 
dieser mamelouks de l'empire" auf Rechnung des National- 
charakters der germanischen Race zu setzen, — während_ 
die Begriffe „Franzose" und „Liberaler" von Alters 1 
für identisch gnlten. 

Umfang und Tragweite der seit der Thron beateigui 
Alexanders IL in Russland stattgehabten Veränderungen 
begannen der Masse der Deutschen erst aufaugehen., ala 
die grosse Umwälzung des Ja\iTea \%^ maöät "^-bSiö-oä^^ 
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sein erneuert und Jedermann verständliche deutsolio 

StaatsintereBeen geschaffen hatte. Selbst wieder ein 
Volk geworden, lernten wir andere Völker verstehen, 
— im eignen Hause über den Unlerechied zwischen 
dynaatiachen und nationalen Interessen belehrt, gewöhnten 
wir uns, diesen Unterschied auch in Bezug auf unsere 
Nachbarn zu machen. Langsam und allmälig brach sich 
das BewuBstsein Bahn, dass es für unsere Zukunft nicht 
nnr darauf ankommen werde, wie der Kaiser von Russ- 
land und der französische Kaiser über uns dächten, son- 
dern dass wir mit den jenseit der Weichsel und des Rheins 
lebenden Nationen zu rechnen haben würden. Diese 
Nationen aber machten keinen Augenblick daraus ein Hehl, 
dass sie in der Wiederaufrichtung des deutschen Namens 
eine Beeinträchtigung ihrer eignen Macht und Bedeutung 
sähen und daas sie sich freiwillig nicht dazu verstehen 
würden, mit uns auf dem Fusse der Gleichheit zu ver- 
kehren. Während die St. Petersburger Regierung sich zu 
Folge der denkwürdigen M ante uffel' sehen Mission vom 
August 1866 über die Neugestaltung der deutschen Dinge 
und die Errichtung eines Norddeutschen Bundes beruhigt 
zeigte und nach Kräften die Vortheile auszubeuten strebte, 
welche ihr aus der Niederwerfung Oesterreichs zugewachsen 
waren und durch die Verstimmung des österreichischen 
Slawenthums über den ungarischen Ausgleich vom Sommer 
1867 vermehrt worden zu sein schienen, — ^ wurde die rus- 
sische Nation von der Empfindung beberrscht, dass die 
Sammlung der deutschen Volkakraft eine zu schwere 
Schädigung der russischen Staats- und der slawischen 
Nationalinteressen einschliesse, als dass nicht mindestens 
derVersuch gemacht werden müsste, den früheren Zu- 
stand der Getheiltheit und Zersplitterung des Germanen- 
.thums wieder herzustellen. — Zunächst that diese tief 
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■«Tirzeite Abneiguug der einen Bace gegen die anderfT 
sich in dem blinden Hass kund, mit welchem die Füiirer 
der ruaaiBchen üffentlichen Meinung gegen das seit dem 
polnischen Aufstände auf die Proscriptionaliete gesetzte 
deutsche Element in Livland und Kurland vorgingen, 
indem sie den Fortbestand deutscher Institutionen inner- 
halb der russischen Keichsgi-enze als Nationalschmach und 
zugleich als Nationalge fahr bezeichneten und die Verthei- 
diger der ständischen Einrichtungeu des baltischen Küsten- . 
landes ftlr Agenten der Bismarek 'sehen Politik ausgaben. — 1 
Auf Entstehungsgeschichte und seh li esslichen Ausgang I 
dieses mit äuaaersterLeidenachafÜicIikeit geführten inneren ! 
Krieges und auf die demselben gewidmete ziemlich um- 
fangreiche Literatur näher einzugehen, müssen wir uns 
Tersagen: genug, dasa die nationalrussische Abneigung 
gegen das neudeutache Wesen durch künstlich genährte 
Besorgnisse vor preuasischen Absichten auf die „Germania 
transnarwana" (diesen Ausdruck hatte ein geschickter Pe- 
tersburger Journalist für dasselbe Ostgebiet erfunden, das 
die meisten seiner Collegen durchaus zu einem völlig un- 
deutschen, lettisch-estnischen Lande machen wollten) ge- 
schürt wurde und daas die_ kläglichen. Anläufe, welche .f^^. 
man deutscher .Seits machte, um durch Parteinahme „ ,^ 
gegen die Livländer und für die Petersburger Ünit'onni- ■_^^_ 
täte- Fanatiker das russische Publikum zu beruhigen, — dass 
ctieae Anläufe das Gegentheil des von ihnen erwarteten Er- _, ' 
folges hatten und zu Betrachtungen über die Würdelosigkeit ,. 
der „sonst so grossaprecherischen" deutschen Pi^esae reich- J "i 
liehe Veranlassung boten, ^Sehr viel bemerkenswerther war ' 
freilich, dass gewisse Führer derOrgane der r usaischen öffent- 
lichen Meinung sich in den Jalu'en 1868 und 1869 zun) 
einen Theil dazu hergaben, dem Welfenthutn zu secun- 
diren und über das achmähliche, demS<iV-wa%ci'^^.'^'Kv»«^^^^2 



Hoheit des GroBBtürsten Cünstactiu Nikolajewitatli (dem 
KöDJge von Hannover) angethanc Unrecbt zu kla|i;eii, zum 
andern Theil aber mit dem deutsciien RadikaÜBmas ge- 
meinsame Sache zu machen und im Bunde mit den Jo- 
hami Jacoby, K. Mayer, Wuttke u. s. w, den Untergang 
schwäbischer, hesaiecher, hannoverscher u.a. w. Stammes- 
eigenthünilichkeiten als unwiederbringliche Verluste iiir die 
. menschliche Cultur zu bezeichnen. Besonders deutlich trat 
die Tendenz der national-ruBsischen Presse, mit allen der 
deutschen Nationalsache feindlichen Elementen ohne Unter- 
schied der Art und Gattung gemeinsame Hache zu machen, »; 
seit dem Sommer 1867 hervor, wo der Versuch, gegenüber 
der gerraaniechen eine ßlawische Stamm es Verbrüderung ver- S^" 
mittelst des a. g. ethnographischen Kongresses*) in Scene < 
zu setzen, an den TecherkaaBki- Rieger 'sehen Differenzen , 
über die polnische Frage gescheitert war und die Wahr- \ 
echeinlichkeit eines deutsch -französischen Zusammenstueses • 
beständig zunahm. 

Eine deutliche Vorstellung von den Stimmungen und 
(bedanken, welche während der die Neugestaltung Deutsch- 
lands begleitenden Jahre den maassgebenden Theil des 
russischen Volks und seiner Presse bewegten, läset sich ' ■ 
l ur deutsche Leser nur gewinnen, wenn dieselben sich 
der Mühe unterziehen^ im Einzelnen davon Kenntniss zu 
nehmen, was über den Krieg von 1870/71 und über die 
auf denselben folgenden Ereignisse in Russland geschrieben, ' ; 
gelesen und geglaubt worden ist. Vor uns liegen die '| 
Jahrgänge 1870, 1871, 1872 und 1873 der fünf bedeu- 

*) Vergl. über das EiB/elne dieser unter der Proteclioii des ■ 
GroslurtteD Conatantlo getroHeneu Veranstaltung die Revue des t . 
dens mondes vom t. September 1B67 „Le congres de Moscou" und \! 

I?a— 180 der S^chrifl „RuBslaiid vor und nach dem Kriege"b> 
(Leipzig 1879, 2. Aufl.) _, ' 



tenastea russischen Zeitungen jener Zeit: der (von dem ^. ^ 
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iJ * ' bekannten Katkow und dessen Freunde Leontjew heraus- ^ 
\ gegebenen) Moskau'schen Zeitung (Eigenthum der (/ 
^"^ Moskauer Hochschule), der Russischen St. Peters- 
f^Ni^ burger Zeitung (Eigenthum der Kaiserl. Akademie '^ ^ 
^ '^ der Wissenschaften, Red. V. Korsch), des Golos (Red. 
^ jt^ Krajewski), der Börsenzeitung (Red. Trubni- 
l i kow) und des Russki Mir, eines damals noch im '^ 
" ^^ Heraufkommen begriffenen Blatts, das gewissen malcon- 

#* tenten Beamtenkreisen zum Sprachrohr diente und sich ^^v S 
vv<r der Mitarbeiterschaft des durch seinen panslawistischen .. 
.;^ ^. Eifer und seine anti-deutschen Schriften bekannten Ge- a 

^ , neral-Majors a. D. Faddjew rühmte. — Zu dem an und v 
^5^ ftir sich nichts weniger als dankbaren Unternehmen, von / 
^ dem Hauptinhalt dessen Bericht zu geben, was diese weit- 

* *' verbreiteten und ausserordentlich einflussreichen Blätter 
^ \^ dem gebildeten russischen Publikum über den deutschen 
-'^ Krieg und dessen Wirkungen zu sagen hatten, — zu diesem 

* \ Unternehmen ist der Verf. vornehmlich durch eine Er- ^ 
^ :^^wägung bestimmt worden : es kam ihm darauf an, dem 

\s Leser zu beweisen, dass die heute so viel besprochene i^* 
, N ' Feindseligkeit der russischen Presse gegen Deutschland ^.-^ 

* thatsächlich bereits vor zehn Jahren vorhanden gewesen, l 
^ . . — dass die s. g. „russischen Sympathien" flir die deutsche ^r 
5* Sache auch zur Zeit ihrer angeblichen Herrschaft auf *^' 

ganz bestimmte, eng geschlossene Kreise beschränkt ge- 
V wesen sind, und dass das Verhalten der russischen Re- - 
u -^" g i e r u n g auf die Haltung der Presse unseres östlichen 

"^ Nachbarlandes einen sehr viel geringeren Einfluss geübt 
""vV hat, als gemeinhin geglaubt wird. Die Bekanntschaft ^ 

\ damit, wie während der Blüthezeit der russisch-deutschen ^ * 

7^ Freundschaft in Moskau und St. Petersburg über u.\jä ^ji«- *» 
dacht und geurtheilt worden, Vvröi 0^».^ Qi^^xüs^ ^«t X^^*^- 
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lg vielleicht vermindero, welches den gröaaten Thi 
des deutBchen Publikuma überkam, als im Herbst v, J. 
bekitnnt wurde, dass wir im Osten ebenso zahlreiche und 
ebenso giftige Feinde zählten wie im Westen. — Diea 
vorausgeschickt, geben wir auf den folgenden Blättern 
den Hauptinhalt der ruBsischen Zeitung surtlieile üSer die 
deutschen Begebenheiten und Zustände der Jahre 1870 
bis 1873 wieder. 

Zu Beginn des Jabres 1870 war die grosse Ange- 
legenheit der russischen Presse der angebliche Beatechungs- 
verauch, dessen der deutscheMilitairbevollmächtigte, jetzige 

. ^ Botschafter am St. Petersburger Hofe, Herr v. Sehweinita 
^^ flieh gegenüber Herrn Katkow, dem Redacleur der 

„ ,MoBk, Zeitung und allmächtigen Beherrscher der rus- 

r^slsclien öffentlichen Meinung schuldig gemacht haben 
sollte. Dieser „Be stech ungsversuch" reducirte sich in 
Wahrheit darauf, dass Herr v. Schweinitz, nachdem er 
verschiedene, im wel fischen Interesae geschriebene, aus 
der Umgebung des Grossfiii-sten Constantin herrührende 
Artikel des Moskauer Hlatts zu Gesichte bekommen, durch 
einen gemeinschaftlichen Bekannten bei Herrn Katkow hatte 
anfragen lassen, ob die Mosk. Zeitung nicht auch anderen 
Informationen zugänglich und etwa bereit sein wurde, 
ihr von Berlin eingesendete, wichtige Neuigkeiten ent- 
ballende Aufsätze in dem redaction eilen T heile des 
Blatts zum Abdruck zu bringen und auf solche Weise 
das Nach richten -Material desselben zu bereichern. Dieser 
Vorschlag wurde nicht nur abgelehnt, sondern in einer 

'J ganzen Reihe leitender Artikel (M. Z. vom 3./15, December, 

16./28.D.«mberl869ui,d-ä5;-?'°»?^-J|?5).I.Atte„t,.t 
11. Januar 1870 ' 

auf die Majestät der russischen Presse, als Versuch, die 

"•feötioie Meinung zu Irischen und das russiache Vd' 
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KU (.betrügen" in bosbaftester Weise breitgetroten, — aelbat- " 
verständlich unter dem Beitalkrnf und der Theilnabme 
der meisten übrigen russischen Bliitter. Begleitet wurden 
die Erörterungen über diese Materie vun fortwährenden 
directen und iudirecten Angriffen gegen den nächsten 
Verbündeten des Zaren, dem dieser kurz zuvor durch 
Verleihung des Georgen- Ordens au den König Wilhelm 
ein directes Zeichen seiner Sympathie gegeben hatte. 
Am 11./23. December (1869) setzte der Golos auseinander, 
dass es ein IrrtLum sei, Russland als Verbündeten Preus- 
Bens anzusehen; das kaiserliche Cabinet nehme zu Frank- 
reich genau dasselbe Verhältnisa ein, wie zum Nordd. 
Bunde und werde durch den in St. Petersburg neu acere- 
ditirten französiaclieu Botschafter General Fleury — wie 
zu hoffen stehe — definitiv für den Anachluss an Frank- 
reich gewonnen werden; das Gespenst der polnischen 
Frage, das zwischen den beiden naturgemäss auf einander 
angewiesenen Staaten stehe, habe lang genug sein Wesen 
getrieben, utn endlich zu verschwinden. Die Verleihung 
des Georgen- Ordens an das Oberhaupt des Norddeutschen 
Bundes habe eine rein persönliche, allenfalls eine mili- 
taii'ische, aber in keinem Falle irgend eine politische Be- 
deutung (GolöB vom 16./28. December und Feuilleton vom 
23. December a.St.). Preusaeus Freundschal'tsveraicherungen 
irgend welchen Werth beizulegen, und diesem Staate ter- 
nere Zugeständnisse von der Art derjenigen zu machen, 
welche durch Concessionirung der Bjelostuk-Lyker Bahn 
bewilligt worden, aei nicht der geringste Grund vorhanden, 
da ein Theii der deutschen Presse fortfahre, die ständischen 
Institutionen der Oatseeprovinzen in ihren Schutz zu 
nehmen. — Noch bezeichnender war, was dasselbe Blatt 
am 1,/13, Januar (1870) eu sagen hatte, „Trotz alkt wAksi.- ° * 
iblen Liebenawürdigkeiten unaeiei üä.>;\i?XßVL "^«d'^a^^» 
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vermögen wir zu ihnen, die den Schleichhandel an 
Grenze fördern und ihr begehrliches Auge aui" unser 
seegebiet gerichtet haben, keia Vertrauen zu lassen." — 
Moskauer Zeitung hatte inawiacheu die Entdeckung ge- 
macht, dass der norddeutncbe Kanzler auch auf diplo- 
matischem Gebiete gegen Russland eonspirire; Preussea 
mtiche Miene, im Orient mit Herrn von Beust Hand in 
Hand zu gehen (M. Z. v. 21. Dec. a, Öt), es habe sieb 
in Sachen der griechischen Frage einer unverachämten 
Türkenfreundachaft schuldig gemacht (1. Jan. 1870), — 
Die preussische Propaganda in den Oatseeprovinzen sei 
ein zu bekanntes Ding, als dass es besonderer Erwähnung 
dei-selben bedürten könnte (M. Z. v. 7,/19. Jan.J, Einige 
Tage später conatatirte auch die Eöraenzeitung, daas 
der Verdacht eines preussiach- Österreich Ischen Zusammen- 
gehens unabweisbar nahe liege (No,29), und daas der Fort- 
bestand des preusaiach- russischen Uündnisses durch Preus- 
aens Unterstützung der in der Bildung begrifl'enen tür- 
kisch-österreichischen Alliance unmöglich geworden sei, — 
Mit so mathematischer Sicherheit konnte zu jener Zeit darauf 
gerechnet werden, dass deutsch • feindliche Auslassungen 
Ton dem russischen Pubhkum günstig aufgenommen wurden, 
daes mit Artikeln solcher Art auch von Journalen experi- 
raentirt wurde, die sich auf auswärtige Politik sonst 
nicht einzulassen pflegten: die Weealj, das Organ eines 
Theila der russischen und der polnischen Aristokratie, ein 
Blatt, das andere als conservativ- agrarische und polnische 
Interessen nie berücksichtigt hatte, suchte seinem Abon- 
nentenmangel durch zwei im Januar 1870 verötfentlichte 
Leitartikel aufzuhelfen, die an Preueeenfeindlichkeit ihres 
Gleichen suchten. Am 6./18. Januar verkündete dieses Blatt 
im Jubelton, dass die deutsche Nationalentwickelung in ahn- 
JicbefWaaezii stocken beginne, wie weiland die italienische, 
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24. Januar , ,, , , ,, . , . 

am i--Fi-^i Würde Bayern als das „Mexico" von ! 

5. Februar -' ' 

poleons III. eifrigstem tichüler fBiamarck} bezeichnet i 
die Behauptung aulgestellt, „in der unbedingten 
urtheilung von Preusaens s. g, nationaler Politik eeiq 
alle Völker und alle Cabiuette Europa's einig". 

Während der auf diesen erbaulichen Jahresanfang f 
genden Wochen bildete die in majorem gloriam einer 
französisch- rassischen Zukunftaalliante geschriebene Flug- 
schrift „L'inip;i8Be Orientale" — eine Ausführung darüber, 
dasB RuBsland die orientalische Frage nur mit Hilfe Frank- 
reichs werde lösen können — das Hauptthema der rus- 
sisclieit Presse. Zwei Leitartikel der Moskau'schen 
Zeitung (vom 6./18. und vom 8. ,'20. Februar) begriissten 
dieses Machwerk als directen Vorlauter des ersehnten 
französischen Biiadnisses, die Böraenzeitung (vom 7,/19, 
und 10./22. Februar) sprach sich genau in demselben 
tSinne aus, indem sie voraussagte, „die nächste preussische 
Annexion werde der unnaturlichen Alliance Rusalanda 
mit diesem Staate den Todesstoas geben", der G o 1 o s 
(6./18. Febr.) setzte auseinander, dass nur Russland übrig- 
geblieben sei, um Süddeutschland vor preussischen 
Vergewaltigungen zu retten, dass ihm für diese rettende 
That aber im Voraus eine Compensation im Orient (etwa 
die Entbindung von den lästigen Vorschriften des Pontus- 
vertrages) zugesichert werden müsse. Den in „Impasse" 
niedergelegten Anschauungen mitsse vom russischen Stand- 
punkte aus bedingungslos zugestimmt werden, nur laborJre 
diese sonst so vorzügliche Schrift au einer Ueber Schätzung 
der preussischen Machtmittel. Auch die Wesatj glaubte 
den Augeublick einer Abrechnung mit dem ,^enthalbeu" 
als gerne ins chädhch angesehenen Norddeutschen Bunde 
aJs bevorstehend bezeichnen zu dürfen, \Qäi«m. ■«* wä. ^^. 
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frunzösiscbeti Rüstungen und auf die Zwangslage liiuwiee, ux 
welcher der vor die Wahl zwischen Krieg und Revolution 
gestellte franzöeisfhe Imperator sich befinde 03-/25. Febr. 

und L ■.. - I. — Als im Frühjahr desselben Jahres 
1. März ' 

durch des Abg. Lasker Uebereifer das Verhähniss Badens 

zum Nordd. Bunde Gegenstand der allgemeinen Aui'merk- 

samkeit wurde, schien die Spannung der russischen Presse 

auf ein von Paris her gerufenes „Quos egü", keine Grenzen 

mehr zu kennen: der Golos ( ' i,r ) beschwordie 

^ ^ 5. März ' 

Franzosen, sich doch ja nicht dem Glauben hinzugeben, 
als zähle Bussland zu den Begünstigem der abscheu- 
lichen Bismarck'schen Politik, die Weastj (3./15. März) 
glaubte in dem Grafen Daru (dem Vorgänger Grammonfs 
im franafisischen auswärtigen Amte) einen ehrlichen und 
entschiedenen Gegner der Bismarck'schen Politik entdeckt 
zu haben, die vielleicht an einzelnen süddeutschen Höfen 
(sie!) aber nirgend innerhalb des süddeutschen Volks 

Freunde zähle ( ' ., -). — Die Eörsenzeitune 

'i 8. März ' ° 

(2./19, März) ging in ihrem Preiissenbass so weit, din 
oificielle ruessisch - preuesische Freundschaft für ebenso 
„affectirt" zu erklären, wie den russischen Haas gegen 
den (immerhin anti-bismarckisch gesinnten) österreichisch- 
ungarischen Kaiaerataat. 

Um dieselbe Zeit erschien Fad^jew's oben er- 
wähntes, von allen gut nationalen Organen der russischen 
Presse achtungsvoll aufgenommenes Buch über „Rusa- 
lands Kriegsmacht", eine Sammlung von Aufsätzen, 
die der General einige Monate zuvor im „Russki Wesstnlk" 
veröffentlicht hatte. Der Beifall, den die techniach-mili- 
tairiwihtti Vorschlage des Verf. fanden, war ein massiger, — 
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der von Herrn Fad^jew vertretene politische Stand- 
punkt fand dagegen die allgemeinste Zustimmung und 
trug zu dem Erfolge des (heute längst vergessenen) Buchs 
erheblich bei : Dass „Preussens Siege von 1866 zur Hälfte 
aus localen und zufalligen Umständen zu erklären seien^^ 
(p. 2 der deutsch. Ausg.), dass „die preussische Gesellschaft 
eine ungeheure Meinung von sich selbst erhalten habe und 
für diese wahrscheinlich zu büssen bekommen werde" (p. 3)^ 
dass der preussische Staat eine ,^historische Zufälligkeit 
sei" (p. 10) und dass für festgefügte Staaten wie Frankreich 
(,,von Russland gar nicht zu reden^*) ein Andrang Preussens 
nicht mehr als einen blossen Platzregen im Sommer be- 
deutenwürde (p.l9), — dass ;,auf Russland allein die nach- 
theiligen Folgen der europäischen Umwälzung von 1866 
lasten" (p. 33), dass Russland sich von dem Tage der 
Thronbesteigung Kaiser Pauls bis zum Regierungsantritt 
Alexanders II. „in die Dienste Europa's begeben hatte" 
(p. 35), — diese Sätze mussten einem Publikum, das unter 
' den Auspicien Katkows Zeitungen lesen gelernt hatte, 
durchaus wohlgefällig klingen und ihrem Schreiber die 
Sympathien auch derjenigen Kreise sichern, die mit seinen 
technisch-militairischen Schlussfolgerungen nicht einver- 
standen waren, sondern in dieser Rücksicht auf dem Stand- 
punkte des Kriegsministers Miljutin standen. Wusste 
doch alle Welt, dass Herr Miljutin über Preussen imd 
Deutschland grade so dachte, wie sein Gegner Fürst 
Barjätinski, den man für den Inspirator des Fad^jew'schen 
Buchs ansah und dass beide Staatsmänner aus ihrer Vor- 
liebe für Frankreich, französische Einrichtungen und 
Alliancen nie ein Hehl gemacht hatten! 

Unter der Herrschaft solcher, von langer Hand her 
präparirter Stimmungen brach der längst erwartete ^^t^xv- 
zösisch- deutsche Krieg im Ju\i lÄlö ^xiöXvScl «v\&, ^^^ 
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die erste Kunde von Napoleons III. Kriegaerklänl 
steckten, von einer einzigen Ausnahme (der Rubb, 
Petersb. Zeit.) abgesehen, aäinmtliehe irgend in Be- 
tracht kommende ruagisehe Zeitblätter die französische 
Fahne auf, der sie ohne jede Rücksicht auf die entgegen- 
gesetzte Haltung ihres Gouvernements während des ge- 
samniten Kriegsjahres unverbrüchlich treu blieben. Bereits 
am 14,/26. Juli warf die Börsenzeitung die Frage auf, 
ob den russischen Interessen durch einen Sieg des über- 
müthig gewordenen Deutschland gedient sein würde, um 
diese Frage Tags darauf in aller Form zu verneinen. Mit 
derselben Entschiedenheit nahm der Goloa für Frank- 
reich Partei, indem er in langer Reihe die „Sunden" 
aufzählte, durch welche der deutsche Hochmuth seine 
Nachbarn provocirt habe (14./26. Juli» und ausführlich 
deducirte, dass Frankreich mit Sicherheit auf einen glän- 
zenden militairischen Erfolg rechnen dürfe (No. 186), 
Noch weiter ging die Moskau'sche Zeitung, indem 
sie offen ihr Bedauern über Frankreichs augenblickliche 
Isolirung aussprach und kategorisch forderte , dass die 
russische Regierung völlig freie Hand behalten, auch den 
Schein einer Unterstützung Preusaens vermeiden, unter 
keinen Umständen Oesterreichs Äctionsfreiheit geniren 
und stets im Auge halten solle, daas ein siegreiches Preussen 
kein Gedächtniss für ihm geleistete russische Dienste haben 
würde (17. Juli ji. St,); die armen süddeutschen Regierungen, 
die m'cbt könnten, wie sie wollten, seien tief zu beklagen 
(18. Juli und 22, Juli), — Frankreich habe nur seine 
Pflicht gethan, indem es weitere Bürgschaften gegen die 
Installirung hohenzollern'scher Prinzen in Madrid gefor- 
dert habe (20. Juli). Wahrhaft empörend sei die Par- 
teilichkeit, mit welcher die Times die französische Kriegs- 
grklänmg beurtheilten, — jetzt zeige sich deutlich, dass die 
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deutschen Interessen den brittischen nahe verwandt seien 
und dass Russland einen Selbstmord b^ehen würde^ wenn 
es auf die preussische Seite treten wollte. ^^Kann es uns 
doch völlig gleichgiltig sein^ in wessen Händen das linke 
Eheinufer schliesslich bleibt" (21. und 22. Juli). Gehe 
man der Sache auf den Grund, so werde man finden^ 
dass auch die Uberale französische Opposition mit dem 
Kriege einverstanden sei und dass die entgegengesetzten 
Behauptungen der deutschen und der englischen Presse 

auf Fälschungen beruhten | y ; ' -V Ebenso par teiisch 

seien die Auslegungen, welche von dieser Seite der durch- 
aus sachgemässen und correcten Neutralitätserklärung 
Eusslands gegeben würden (26. Juli). Zum Misstrauen 
gegen Preussen habe Russland schon wegen des krie- 
gerischen Zustandes der ostpreussischen Festungen reich- 
lichen Grund (31. Juli); bedauernd wird hinzugefügt, dass 
auf eine Parteinahme Oesterreichs für die französische 
Sache wenigstens bis auf Weiteres nicht zu rechnen sei, 
weil die cisleithanische Hälfte des Kaiserstaats aus ihren 

deutschen Sympathien kein Hehl mache (-k?; — tT~) — ' 

Noch deutlicher wie in der Mosk. Zeitung trat die^natio- 
nale Abneigung gegen Alles, was einer auch nur indirecten 
Unterstützung Deutschlands ähnlich sah und die „Frei- 
heit der russischen Hand" beeinträchtigen konnte, in den 
Spalten des Golos und der Börsenzeitung hervor. Preussen 
— heisst es — habe seine Siege von 1866 so 'ungross- 
müthig benutzt, dass es für Russland ein Gebot der Pflicht 
und des Anstandes sei, bei Seite zu bleiben, dem Gang 
der Ereignisse ruhig zuzusehen und im gegebenen Augen- 
blick mit allem Nachdruck seine eigenen Interessen zur 
Geltung zu bringen. Diese Itv.teT^«>Ä«t\ ^<öö»^Xk. ^^xiÄösSw 
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auf die JranzÖsische Seite hin; Ruesland müsse dai 
bedacht sein, das tlominitan maris bältici zu behaupten und 
Bich ßcbon aus diesem Grunde die comp romittir ende preus- 
Bische Freundecbaf't vom Leibe halten: bube es doch schon 
gegenwärtig den Anschein, als ob die mit Rüstungeu be- 
Bcbäftigte Pforte Rusaland wegen seiner angeblich preu»- 
eischen Sympathien zur Rechenschaft ziehen wolle (Golo» 
vom 15./27. Juli). — Die Bemühungen Bismarcks, Frank- 
reich verrätheriacher Pläne gegen Belgien zu be schuld Igen, 
seien durchaus vergeblich : nicht Frankreieh, sondern dem 
„Räuber Hessens, Nasaau'sj Schleswig-Holsteins u. s. w," 
sei zuzutrauen, dass er sein begehrliches Äuge auf Bei- 

ffien gerichtet habe (7;—,- — — ). Für die Unermüdlich - 

■= " \2. August' 

keit der preuBsischen Intrigue sei es bezeichnend, dass 
man Ruesland vor den feindlichen Absichten der in das 
Baltische Meer bestimmten französischen Flotte bange zu 
machen, überhaupt alle Mittel anzuwenden suche, durch 
welche Ruesland und Frankreich verfeindet werden könnten. 
Wo Russlands wahre Feinde zu suchen seien, wisse mau 
in Petersburg ebenso genau, wie dass die preussiscbe 
Russenfreundlichkeit ein Act der „Heuchelei aui' Oommando 
sei" (3. August). ^ In denselben Tagen erklärte die Bör- 
senzeitung (22, Juli), die Begeisterung für den Krieg 
gegen Frankreich scheine in Süddeutechland allerdings 
populair geworden zu sein, Siege Deutschland, bü stehe 
aber unzweifelhaft fest, dass der nächste grosse Krieg, 
der Krieg Ruaslands ftij- die Befreiung seiner slawisclien 
Brüder, die beutigen Sieger auf der Seite der Feinde 
Russlands rinden werde. — Mit wo biberechnet er Perfidie 
karn die Moak. Zeit, inzwischen immer wieder darauf 
zm-ück, dasB daa „verhasste Albion" Preussena stiller 
Comji^gnon sei und dass Russland beständig auf der Wt 
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sich gegen die Folgen eines Krieges 
sichern, in welchen das woblgerüstete Deutschlaud die 
ahnungslosen Franzosen zu locken gewuaat habe, „Hinter 
unserem Rücken darf' dieaes Mal kein Frieden geschlossen 
werden" (M. Z, vom 10. und 13. August). Bereits gegen- 
wärtig seien „wir" in eine ao sclimähliche Abhängigkeit 
von Preussen gerathen, dass die Russification Liv-, Est-, 
und Kurlands aus Furcht vor Bismarck in'a Stocken 



rathen sei (No. 106 vom -f ^'p"-)-" 



Dasselbe Thenift 



iaiet ^ ■ 



behandelte die No. 204 des Golos, nachdem dasselbe Blatt 
Tags zuvor (6. August) tönend verkündet hatte, Russland 
habe sich „gemäss den Wünschen der Nation" neutral 
erklärt; in den Nru. 207, 209 und 211 desselben Blattes 
wurde dann im Breitesten auseinandergesetzt, dass ein 
Sieg der deutschen Waffen ganz Europa, ja Deutachland 
selbst verhängnissvoll werden wüi-de, weil die Sache „Preus- 
sens" mit derjenigen des Junkerthums und eines brutalen 
Militarismus gleichbedeutend sei. Mit einem Seitenblick 
darauf, dass es auch in Rusaiand Freunde der preussisch- 
deutschen Sache gebe, wurde dann hinzugelegt, dass die 
preiissiache Dynastie und insbesondere die Person des 
greisen Königs allerdings grössere Sympathien geniesse und 
auch grössere Sympathien verdiene, als diejenige Napo- 
leons III. : es handele sich bei dem bevorstehenden Kriege 
aber nicht um eine Auseinanderaetzung zwischen zwei 
Dynastien, sondern um einen Kampf zwischen zwei Racen, 
deren Eigenschaften gegen einander abgewogen werden 
mÜBsten. — Um hinter dem Golos und der Mosk. Zeitung 
in keinem Stucke zurückzubleiben, kam in ihren Nrn. 
290 und 291 (vom 5. und 6. August) auch die Börsen- 
zeitnug auf die Gefahren zurück , denen die ruaaiaÄJiiit 
Herrschaft über die Ostaee'ptoVmi.ii'ß «»^«'MiwÄ' wä. Xw». 
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Pai iaer Journal officiel, das auf diese Gefahren neiierSl 
tingewiesen, acheine über die „baltischen Intriguei 
gleich besser unterrichtet zu sein, als diis Jiturnal dfl 
St. P^terabourg, das dieselben ignorire. Für klarsehende 
Politiker könne nicht mehr zweifelhaft sein, dass Deutsch- 
land die Welthei'r schart anstrebe, — daas Preussens Ver- 
suche, die übrigen deutschen Staaten um sich zu vei-- 
eiuigen,eiu AttentatgegenEuropa einschlössen, — dass Bis- 
marck die Absicht habe, den Prinzen Leopold von Hohen- 
zoUern in ähnlicher Weise zum preuasischen Präfectö 
über Spanien zu machen, wie er dessen älterem Brudn 
das Prftfectenamt über Runiänien übertragen haM 
u. 8. w. 

Dass diese beute kaum glaublich erscheinenden Aui 
briiche eines alles Maase überschreitenden Deutschenhasrt 
mehr als die Meinungsäusserungen einzelner Fubliciste 
waren, dass sie vielmehr mit der herrschenden Stimmu) 
zusammentrafen und wesentlich um dieser Stimmung willq 
an den Markt gebracht wurden. — das ging u. A schtq 
daraus hervor, dass zwei der ungebärdigsten PreussenfeinA 
Herr Krajewski vom Golos und der Herausgeber 
Börseuzeitung, Trnbnikow, aller Welt als Leute bekam 
waren, die den Mantel nach dem Winde hingen, nie ein 
ehrliche Ueberzeugung verfochten, nie andere Interesse 
als diejenigen eines erhöhten Absatzes ihrer Blätter vm 
folgt hatten und dass es in dem damaligen Russland nul 
ein einziges in russischer Sprache erscheinendes griisaerrt 
Blatt gab, das gewisse Sympathien fllr Deutschland zä, 
die vonV.Korsch herausgegebene Russ. Petersb. Zeituid 
Während dieheidenRegierungB-Organe,der„R e g i e r u n g9 
anzeiger" und der „Russ. Invalide", eine vorneh^ 
neutrale Haltung behaupteten und wesentlich durch ( 
Art ihrer Berichteratattung zn verstehen gabenj 
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der streitenden Parteien ihre Sympathien gehörten, hatte 
das Organ des grundehrlichen, europäisch denkenden, im 
Uebrigen freilich einem Liberalismus der flachsten Art hul- 
digenden Herrn V. Eorsch denMuth^ das gute Recht Preus- 
sens und Deutschlands anzuerkennen, an den Erfolgen 
der deutschen Wafifen einen gewissen Antheil zu nehmen 
und die Dinge, so wie sich wirklich begeben hatten, zu 
berichten. Obgleich die Russ. Petersb. Zeit, auch in dieser 
Rücksicht Maass zu halten wusste, obgleich sie als eifrige 
Fortschrittlerin der Meinung war, der liberal vorgeschrittene 
deutsche Süden habe durch eine Verbindung mit dem zu- 
rückgebliebenen preussischen Norden eigentlich Nichts 
zu gewinnen und obgleich das genannte Blatt der projec- 
tirten Abreissung Elsass-Lothringens von Frankreich von 
Hause aus entschieden widersprach (vgl. z.B. No.279) und 
auf dieser Meinung consequent beharrte, — war Herr 
Eorsch während dergesammten Kriegszeit Gegenstand der 
erbittertesten Angriffe, der maasslosesten Sehmähungen, 
mitunter directer Denunciationen seiner fanatischen Collegen 
(vergl. z. B. die M s k. Z e i t. vom 10./22. Sept ). Noch übler 
erging es dem Chef-Redacteur des Journal de Saint-P6ters- 
bourg, Herrn Capelmans, dem wegen seiner angeblichen Par- 
teilichkeit für Preussen sowohl von den Fanatikern der fran- 
zösischen Colonie St.Petersburgs, als von gewissen russischen 
Kreisen so übel mitgespielt wurde, dass der reizbare Mann 
(der als geborener Belgier durchaus französisch gesinnt war, 
als Anti-Imperialist und als Leiter eines officiellen Blatts 
aber nicht umhin gekonnt hatte, Deutschlands gutes Recht 
anzuerkennen) schliesslich den Verstand verlor und im 
Irrenhause endete. Ebenso wurden die beiden deutschen 
Blätter der russischen Hauptstadt, die St. Petersb. (deutsche) 
Zeitung (Red. Dr. Meyer aus Waldeck, jetzt in Heidel- 
berg) und die (seitdem eingegangen^^ ^^otÄS^OcÄ^x^'«»*^ 




(Red. Dr. J, Bärens) wegen ihrer entschieden deutsi 

freundlichen Halturg fortwährend angefeindet und ver-' 
dächtigt. Ebensu ging es den Oatseeproviozen Liv-, Est- 
und Kurland, denen ihre Begeisterung für die deutsche 
Sache förmhch als „Landesverrath" und als Meldung 
zum Ann ectirt werden ausgelegt wurde, obgleich diese 
Landschaften nichts weiter gethan, als die ofüeielle Re- 
gierungBpolitik bona fide unterstützt hatten. 

Nach den vernichtenden Schlägen, welche die fran- 
züeische Macht während der ereignisBrcichen August- und 
Septem her Wochen trafen, ti-at nicht nur kein Rückschlag 
i der öffentlichen Meinung des gebildeten Russland ein, 
sondern nahm der Eifer für die Sache Frankreichg „und 
der Civilisation", in dessen Formen der Deutsehenhass 
der russischen Fresse sich kleidete, fortwährend ^u. Die 
Moak. Zeit, konnte kaum Worte finden, um ihr Entsetzen 
über den Tag von Sedan, „diese Katastrophe, welche noch 
bedrohlicher ist, als diejenige, welche vor einigen Jahren 
Dänemark und dann das unglückliche Hannover getroft'en 

hat" ( — 7 (■ 1 und tlber den grenzenlosen Hochmuth 

auszudrücken, der sich der deutschen Race bemächtigt 
haben sollte {10.,.22. Sept.). Der Golos glaubte sich An- 
fangs damit trösten zu dürfen, dasa die Verkündigung 
der Republik in Frankreich eine deutsche revolutionaire 
Bewegung entzünden, mindestens einen starken Import 
republikanischer Ideen in jenes Deutschland, „das seine re-' 
volutionairen Gesinnungen in Sachen Elsass-LothringenB 
sattsam bewiesen hat" (7. Sept._), veranlassen werde: al^>i 
diese Erwartung eich nicht erRillte und der Krieg aeini 
luiaufhaltsamen Fortgang nahm, verstieg Herr Krajewsl 
sieh bis zu der Vorhersagung, die Soldaten der deutschen; 
Armee wtirden sich schliesalich weigern, wegen des elsai 
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lothringenschen Projects weiter zu kämpfen (23. Oct.); 
dass Frankreich nach dem Verlust seiner deutschen Pro- 
vinzen auf die Stufe Spaniens herabsinken werde (29. Oct.); 
und dass die Gefahr einer deutschen Zurückforderung 
Liv-, Est- und Kurlands eine eminente sei, galt ebenso 
dem Golos für ausgemacht; wie der Börsenzeitung, die 
sich in einen wahrhaft wüthenden Panslawismus hinein- 
redete und die Sammlung aller slawischen Volkskräfte 
als einziges Rettungsmittel gegen die einbrechende ger- 
manische Sündfluth empfahl. Die Leidenschaftlichkeit Kat- 
kows, der aus wirklicher Ueberzeugung sprach, schwang 
sich um jene Zeit zu einer Höhe auf, die der berühmte 
Publicist kaum in den Tagen des erbittertesten Kampfes 
gegen das revolutiqnaire Polen erstiegen hatte: eine ein- 
zige Nummer der Mosk. Zeitung (7./19. Oct.) brachte vier 
gegen Deutschland gerichtete Leitartikel, am 20. Octbr. 
wurde aus der Bismarck'scben Note über die Priedens- 
bedingungen deducirt, dass Preussen seine Ansprüche auf 
eine Oberherrschaft über Europa in aller Form ange- 
kündigt habe; — vom 29. Oct. bis 3. Nov. (a. St.) ver- 
öjffentlichte das grosse Moskauer Blatt alltäglich Aufsätze 
über die Belagerung und Einnahme von Metz, die das 
beliebte Thema von dem „Verrath" der Napoleonischen 
Generale und von dem Antheil derselben an den deutschen 
Siegen unauthörlich variirten. Dann kamen heftige, von 
den übrigen Organen der Presse secundirte Angriffe 
gegen das Journal de St. P^tersbourg an die Reihe, das 
die Haltung des Marschall Bazaine zu vertheidigen ge- 
wagt hatte (der Golos vom 5. Nov. ersuchte den unglück- 
lichen Leiter dieses Blatts „Russland von seiner Anwesenheit 
zu befreien"), — Mitte November fiel die gesammte Meute 
über den Publicisten Stronin her, der in einer „Frank- 
reich oder Deutschland" (FraYiiV^^w '"CCy QR^x\Ä^i:«^^^ 
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ilberachrietenen lirochüre zu Guusten Deulschlancli 
treten war. — Was wollten gegenüber diesen vom Brustton 
leidenschaftlicher Ueberzeugung getragenen Kundgebangen 
des slawischen Raceninstincts die trockenen Auseinander- 
setzungen bedeuten, in denen Herr Korsch nachzuweisen 
versuchte, daas Deutschland bis zum Tage von Öedan in 
seinem Rechte gewesen sei und erst mit der Zurückfor- 
dcrung Elsasa-Lothringena die Grenze des Erlaubten über- 
schritten habe; — was die diplomatisch feinen Abwägungen 
des Journal de Saint-P^tersbourg; — was die Versuche der 
beiden deutscheu Blätter St. Petersburgs und der baldschen 
Zeitungen, die Annexion der französischen Grenzprovinzen 
auf eine militairische Nothwendigkeit zurückzuführen? 
Dass mau in den Petersburger Re gier unga kreisen die 
deutschen Annexionsplänc im Grunde genommen ungern 
sah und dass Fürst Gortschakow, indem er zwischen dem 
kaiserlichen und dem republikanischen Frankreich zu 
Gunsten dea letzteren unterschied, eine von der deutschen 
durchaus verschiedene Politik verfolgte, wurde in den offi- 
ciöaen rusaischen Organen allerdings nur leise «ngedeutet, 
diese Andeutung war für die Katkow, Krajewski undTrub- 
nikow indessen ausreichend, um dem Unterschiede zwischen 
deutschen und russischen Interessen ganze Legionen von Ar- 
tikeln zu widmen und eine Wendung in der ruaeischen Re- 
gierungspolitik vorauszusagen. So maasslos war die Er- 
regung, in welche die Führer der russischen öfiFentlichen 
Meinung sich hineingeredet hatten, daes sie sich in ihrer 
Haltung auch durch die neue fjituation nicht beirren 
Uessen, welche für Rusaland durch die Autltündigung der 
"■ie Neutralität des Sehwarzen Meeres bezüglichen 
des Pariser Friedens geschaffen worden war. Am 
'ov- setzte Herr Katkow seinen Lesern auseinander, 
anf die Pontusangelegenheit bezügliche Gortscha- 
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kow*sche Circular bis auf Weiteres jeder praktischen Be- 
deutung entbehre und für den Mangel einer russischen Pontus- 
Flotte keinen Ersatz zu leisten vermöge, — in Zeitläuften, 
wie den gegebenen, genügten Worte nicht mehr und komme 
es auf Thaten an. Gegenüber dem Hinweise der Russ. 
Petersb. Zeitung darauf, dass Preussens Haltung in Sachen 
der Pontus- Frage deutlich beweise, wie eng der Zu- 
sammenhang zwischen russischen und deutschen Interessen 
sei, bestand Herr Katkow darauf, dass Fürst Bismarck 
nur des geeigneten Augenblicks harre, um auch seiner 
Seits gegen Eusslands gerechte und bescheidene For- 
derung aufzutreten und dass seine (Bismarcks) öster- 
reichische Myrmidonen , die Wiener deutsch - liberalen 
Journale an Eifer gegen das Gortschakow'sche Circular 
alle übrigen Russenfeinde überboten hätten (7./19. Nov.). 
Am 19./30. Nov. wurde die Pontusfrage als bereits ent- 
schieden und keiner weiteren Conferenz oder deutschen 
Unterstützung bedürftig bezeichnet, am 7. Dec. (a. St.) 
der Abschluss eines deutsch -englischen Bündnisses als 
vollendete, nicht mehr zweifelhafte Thatsache behandelt. 
Die von der Russ. Petersb. Zeit, und einem kleinen Mos- 
kauer Blatt, den „Neusten Nachrichten'' ausgesprochene 
Vermuthung, dass dem Gortschakow'schen Circular wahr- 
scheinlich ein Abkommen mit Bismarck vorhergegangen 
sei, hielten die grossen Moskauer und St. Petersburger 
Journale für nicht einmal der Erwähnung werth. Während 
der von dem St. Petersburger Cabinet gethane wichtige 
Schritt von der deutschen Presse durch Dick 'und Dünn 
vertheidigt wurde, constatirte der Golos (No. 313 vom 
24. Nov.) „selbst die preussischen Officiere sprächen 
sich über den Ton des Gortschakow'schen Circulars un- 
günstig aus", und ganz Europa mache Miene, „gegen 
uns'' aufzutreten (30. Nov.), ^lIi^ tVi^X. ^\^ ^<ix^^\Ä€^^-^^«^'^•* 
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als müsBe DeiitBchknd für die UnteretützuDg der ruasii 
Forderungen noch besonders gewonnen werden (27. Nov.)/ 
Die momentan ncbwierige Lage der deutacheu Armee 
in Frankreich war von heiden Blättern als hoffnungs- 
volles Anzeichen einer Wendung der Geschicke registrirt 
worden (vergl. den Goloa vom 9./22. Nov.). — Gegen den 
Jahresschlues (vgl. die Nrn. vom 24., 27. u. 30. Dec. a. St.) 
legte die Mosk. Zeit, vor ihren Lesern das feierliche Ge- 
löbnis» ab, sich der Interessen der ausserruBsi sehen älawen 
noch lebhafter als bisher anzunehmen, und stets im 
Auge zu behalten, das» diese die einzigen zuverlässigen 
Verbündeten Russlauds seien, sowie darauf hinzuwirken, 
daaa auch von ihnen der Ernst der Zeit verstanden werde. 
Werde nicht etwa noch in elfter Stunde ein französischer 
Strich durch die deutschen Rechnungen gemacht, so stehe 
zu erwarten, daas das neue Deutsche Reich das alte an 
Eroberungssucht noch übertreffen werde ; von Tag zu Tage 
stelle sich deuthcher heraus, daas die Deutschen, nicht 
die Franzosen, Russlands eigentliche Gegner im Orient 
seien. Vom russisch- nationalen Standpunkte betrachtet, 
erscheine die gegenwärtige Lage für die Interessen Russ- 
lands imgünstiger und bedrohlicher, als irgend eine, die 
seit dieses Reiches Eintritt in das europäische Staaten- 
system obgewaltet habe. Die grosse, gegen Russland ge- 
richtete und auf die Absperrung Russlands von der slawisch- 
orientalischen Welt abzielende Intrigue habe mit der Be- 
rufung des Prinzen von Flohenzollem auf den rumänischen 
Thron begonnen und werde mit der Einverleibung der 
Donaufiirsteuthiimer in den Österreichisch - ungarischen 
Staatsverband endigen. Die verschiedensten Symptome 
wiesen darauf hin, dass die Beziehungen zwischen den 
Höfen von Berlin und von Wien immer inniger würden — 
ejne Wahrnehmung, die um dieselbe Zeit auch vom G o 1 o b 
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und von der Börsenzeitung gemacht und in derselben 
verhetzenden Absicht ausgebeutet worden war. (Vergl. die 
Mosk. Zeit, vom 1. Januar 1871 a. St., den Golos vom 
30. December und vom 4. Januar, die Börsenzeitung des- 
selben Datums u. s. w.) 

Je unaufhaltsamer der Fall des belagerten Paris und 
damit die Beendigung des Krieges heranrückten, desto 
leidenschaftlicher wurden die Anstrengungen, welche die 
russische Presse behufs Aufstachelung der öffentlichen 
Meinung gegen die deutschen Sieger unternahm. Herr 
Katkow, dem so Vieles gelungen war, mochte sich mit der 
Hoffnung schmeicheln, es könne am Ende doch noch ge* 
lingen, das Petersburger Cabinet zu einer wenigstens in- 
directen Intervention zu Grünsten der französischen Freunde 
zu bestimmen. Nur aus dieser Absicht ist zu erklären, 
dass die Mosk. Zeit, am letzten Tage des Jahres 1870 a. St., 
(12. Januar 1871), in einem viel besprochenen Leit- 
artikel gegen das Nichtinterventions-Princip 
auftrat und die Behauptung aufstellte, dass dieses Princip 
von den Völkern nicht gewollt werde. Auf die Sym- 
pathien der übrigen Völker habe das arme, durch 
die Unpopularität seiner Dynastie isolirte Frankreich 
neuerdings verdoppelten Anspruch dadurch erworben: dass 
sie nach dem unglücklichen Tage von Sedan die An- 
nahme der deutschen PWd«|^bedingungen ablehnte, habe f^^ 
die französische Nation sich um die Civilisation des ge- 
sammten Welttheils verdient gemacht. In ähnlichem Sinne 
sprach sich der Neujahrs- Artikel des Golos (1./13. Januar 
1871) aus, indem er voraussagte, das von Bismarck am 
Narrenseil herumgeführte Oesterreich werde seine Kurz- 
sichtigkeit demnächst mit dem Verluste Böhmens zu be- 
zahlen haben. Oesterreich aus den deutschen Schlingen 
zu retten, kam dann für einige Tsc^^ei «..axOb. \i€v ^xä^*^^ 
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Organen der ruBsJsctien Presse in dieMode. Am 5./l7< Janui 
verkündete die Mosk. Zeit. dasB — wie die neuste Beust'acl^ 
Note beweise — Biemarck im Begriff sei, den öaterreicliisct 
Kaiserataat durch seineu eignen Premier -Minister aiH 
einander zu sprengen. Wenn Oeslerreich nicLt nockij 
elfter Stunde aui' die russische Seite übertrete, sei es y 
loren. Bismarck, der seinen rusdschen Verbündeten fort- 
während belauere und in der iStille chicanJre, beabsicbtige 
OesterreicL dazu zu benutzen, daas RussEand um die ima- 
ginairen Vortheile der Entbindung von dem Pontua- Ver- 
trage gebracht und mit Oesterreich verfeindet werde. — 
y^ie Kunde des Falle von Paris begleitete dei- Gulos 
j,'^ ,T1- März) mit dem Stossseufzer „Consumtnatum est" und 
' "V ( mit einer Paraphraae des famosen Satzes „La France 
I n'est que mdlheureuse, la hontß est pour VEttropf", die Mosk. 
Zeitung (I6./28. Febr.) mit einem iormlicben Protest gegen 
die (von den Franzosen bereits acceptirten) Friedenshe- 
dingungen. Europa müsse die Bürgschaft für Bezahlung 
der Fünf-MÜliarden-Contribution übernehmen, um dadurch 
die dauernde Occupation Frankreicfaa durch die deutschen 
Heere zu verhindern, Oesterreich zu diesem Behufe Buss- 
land die Hand reichen u. s. w. üasa die Anneiiion des 
Elsass eine directe Beeinträchtigung Busslands bedeute 
und dasB Bismarck es dabin gebracht habe, xLaas man den 
Franzosen ihre heroische Vertheidigung förmÜch zum 
Verbrechen mache, hatte Herr Katkow bereits früher fest- 
geetellt. (Vergl.M.Z. vom 27. Januar und vom 20. Januar.) 
Die viel wiederliolte Phraae, „Europa wird wie eine 
Vaeallin Biemnrcks behandelt", stammte aus dem Golos 
(25-/13. Januar). 

Wenn es an dem Vorstehenden nicht bereits über- 
genug wäre, — wir könnten diese Kette unwiderleglicher 
Beweise fiir die Leidenschaftliclikeit des slawischen Mar^fl 
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tionalzorns über die Wiederaufrichtung des deutschen 
Namens um das Drei- und Vierfache verlängern. Zu An- 
fang des neuen Jahres hatte die Nationalpartei es dahin 
gebracht^ dass andere als franzosenfreundliche Stimmen 
in der russischen Presse überhaupt nicht mehr vernommen 
wurden und dass der zügelloseste Bacenfanatismus das 
grosse Wort führte. Die Russ. Petersb. Zeitung (deren 
platonische Warnungen vor der Annexion Elsass-Loth- 
ringens sich in einem für russische Leser bestimmten Blatte 
freilich höchst deplacirt ausnahmen) verlor noch vor dem 
Fall von Paris den Muth, auf ihrem bisherigen Stand- 
punkt zu beharren. Nach Veröffentlichung zweier Auf- 
sätze^ welche hervorhoben^ dass Deutschland nach dem 
Siege von Sedan hätte Frieden machen sollen und dass 
die Sache so liege, dass Frankreich wohl materiell, 
das einige, aber dafür aller Bedingungen freiheitlicher Ent- 
wickelung entbehrende Deutschland dagegen moralisch 
geschädigt erscheine, hüllte Herr Korsch sich ip ein 
Schweigen, das mehrere Wochen anhielt und das durch 
einen am 14/26. Februar publicirten Angriff gegen das 
Journal de St. Petersbourg gebrochen wurde, der diesem 
Blatte einen schweren Vorwurf daraus machte, die um 
die europäische Civilisation so hoch verdiente Stadt Paris 
das „verwöhnte Kind Europa's" genannt zu haben. Es lasse 
sich nicht läugnen, dass Deutschland alle Sympathien in 
Russland verscherzt habe und dass allein die deutschen 
Bewohner Liv-, Est- und Kurlands noch auf Seiten des 
Siegers ständen. Einige Wochen später hatte das ge- 
nannte Blatt es bereits dahin gebracht, „eine entschieden 
anti - russische Stimmung in Deutschland" constatiren 
zu können (Russische St. Petersburger Zeitung vom 
5. März a. St.). 

In das gehörige Licht wird das \o^^\fcVÄ\A ^"«Äiw^r 



derte Verhalten der lusaiEchen Presse (das die journa- 
liBtiaclien Patres niinortim gentium, Kusaki Mir und 
Nowoje Wreinä*) und die Provinzialblätter bedingungslos 
mitmachten) erst gesetzt, wenn man sich vergegenwärtigt, 
wie die deutsche Presse sich währeud derKriegazeit 
und der auf dieselbe folgenden Monate gegen Russland 
, betrug. Nicht nur die amtlich beeinflussten, auch die meisten 
' unabhängigen nnd gemässigt liberalen Blätter flössen von 
Danktarkeit gegen den grossmütliigen nachbarlichen 
Gönner förmlich über und schienen sich das Wort ge- 
geben zu haben, von den Provocationen jenseit der 
Weichsel so wenig wie ii-gend möglich Notiz zu nehmen. 
Dass die grosse Mehrheit unserer Journale in Sachen der 
Aufkündigung desPontus-Vertrages die Unterstützung Ruas- 
laiids für selbstverständlich ansah, genügte noch nicht, — 
, man gab sich die Miene, gar nicht bemerkt zu haben, 
' dass durch unsern, den Russen in dieser Angelegenheit ge- 
leisteten deutschen Vorschub die freundschaftliche Haltiuig 
des St. Petersburger Cabinets bereits überreichlich bezahlt 
worden. Mit einer Aengstlichkeit, die nicht selten an 
das Lächerliche streute und die deutsche UnkenntnisB 
russischen Wesens unwidersprechüch bescheinigte, wurde 
Alles vermieden, was die Empfindlichkeit unserer Nach- 
barn hätte reizen, ihre anti- deutschen Stimmungen hfittö 
verstärken können : systematisch Hess man sich angelegen 
sein, Alles, was von jenseit der Weichsel herkam, zum Guten 
.zu deuten. Dank dem Eiufluss gewissei- Pressbtlreau'Bi 
, richtete sich der deutsche Misamuth über die Feindseligkeit 
der übrigen Volker fast ausschliesslich gegen d e n j e n i gen 

') Nicht (wie iu DeuIscIilaDd angeiiommen trurde) wegen räitl 
AngrilTs auf die Berliner Kegierimg, sooderu wegen eines poloi 
freundliclien Artikels wurde Nowoje Wremä im Februar IST 
e/mge Monate suependirl. ~ 
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Staat; den man in Kussland als nächsten Theilhaber an 
unsem Interessen behandelte — gegen England. Den 
Britten machte man zum Verbrechen, dass sie ihren Ver- j 
bündeten von 1855 eine gewisse nachbarliche Theilnahme j 
spendeten, — dass die Russen unablässig bemüht waren, ganz ! 
Europa gegen uns aufzuwiegeln, wurde ebenso consequent '■ 
ignorirt, wie dass jenseit des Canals nur ein Theil der 
Presse für die Franzosen Partei ergriffen hatte, während 
in Moskau und Petersburg Alles, was überhaupt eine 
Feder führen konnte, gegen uns in die Schranken ge- 
treten war. Die Vorliebe gewisser Petersburger Hof- 
kreise für die preussische Uniform und die Theilnahme 
Kaiser Alexanders II. für den Bruder seiner Mutter (eine 
Theilnahme, die weder von dem Thronfolger, noch von 
den übrigen Söhnen des Kaisers und dessen Brüdern 
getheilt wurde!), leisteten uns Ersatz für die unverhohlene 
Feindseligkeit der Gebildeten eines grossen, nach Mil- 
lionen zählenden Volks, von dessen Stimmungen wir 
systematisch keine Notiz nahmen! — War da zu ver- 
wundern, dass die Masse russischer Zeitungsleser und 
Zeitungsschreiber es schliesslich übelnahm, dass man in 
Deutschland that, als sei der Zar der einzige in Betracht 
kommende Russe und dass die Zurückhaltung der deutschen 
Presse gegenüber den Moskau-Petersburger Provocationen 
nicht als Zeichen freundlich- versöhnlicher Gesinnung, son- 
dern im Qegentheil als Missachtung des russischen Volks- 
thums und seiner Mündigkeit angesehen wurde? Die 
Consequenz, mit welcher gewisse Berliner Blätter darauf 
beharrten, die russischen Franzosenfreunde wie ein be- 
deutungsloses Häuflein kindischer Phantasten und pansla» 
wistischer Schwärmer zu behandeln, leistete der längst po- 
pulair gewordenen Anschauung Vorschub, dass Deutsch- 
land an der Unfreiheit der russiselieTi 'Sääwi YoXfct^'«»^*^» 
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sei und daas man deutsclier Öeits deu St. Petersburf 
Huf in seiner Abneigung gegen liberale Zogest and mBse 
an das Volk beslärke. iWenn die Franzosen auf die 
ThatenloBigkeit ilirer rusaiachen Gönner Behalten, und 
den Katkow und Akaakow weitschweifige polemische 
Artikel widmeten, in denen über dierussiaube Verkennnng 
dos ExistenzrecLts der polnisclien Nation lamentivt wurde, 
so machte das den Herren der Moak. Zeit, und des Goloa 
immer noch einen günstigeren Eindruck, als wenn groase 
dentache Blätter den Grossmuth dea Zaren priesen und 
die Gegner der gouvemementalen Politik ignorirten oder 
mit den herkömmlichen Reden über die Auaaicbtslosigkeit 
der alawischen flirngespinnate abfertigten. Der gute Rath, 
den die Ruas. Petersb Zeitung una ein Mal ertbeilte, mehr 
auf daa russische Volk und weniger auf die russische Re- 
gierung Acht zu geben ( 19. Mai 1871 ), blieb völlig unberück- 
aichtigt, obgleich auf der Hand lag, daaa ea bei der zwischen 
Volk und Regierung unserer Nachbarn bestehenden Mei- 
nungayerachiedenheit fiir alle Zeit aein Bewenden nicht 
werde behatten können. Den ach ärferbliek enden unter 
den ruesischen Politikern däuchte achliesalich unglaublich, 
dass der deutsche Philister es mit seinem Brittenhass und 
seiner Ruaaenfreundlichkeit ehrlich und aufrichtig meinen 
könne, wo doch auf der Hand lag, daas Deutschland, so- 
bald die orientalischen Dinge in Fluas gekommen, ge- 
nöthigt aein werde, aich mit Oeaterreich und dessen na- 
türlichem Verbündeten im Orient, dem brittischen Insel- 
reich, zu verständigen und dadurch die Kluft zu ecbliessen, 
die das Jahr 1866 zwischen den central- und den westeuro- 
päischen Staaten aufgeriaaen hatte. Und doch war dem so und 
doch beharrt man im deutschen Norden vielfach noch heute 
^uf dem Glauben, dass Brittenhass und Rusaenfreuodschaft 
t sichersten Kennzeichen wahrhaft nationaler Gesinm 
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seien: die alte sentimentale Auffassung der russisch- * 
deutschen Beziehungen, welche wir aus den Zeiten der 
Freiheitskriege überkommen haben und die von den con- 
servativen Wortführern der Reactionszeit zu einem förm- 
lichen System ausgebildet worden war, hat sich stärker und 
einflussreicher erwiesen, als die Summe aller Lectionen, 
die uns im Verlauf der letzten Jahre ertheilt worden sind. 
Bevor wir auf das Verhältniss der deutschen öflfent- 
lichen Meinung zu ßussland und zu der russischen Politik 
päher eingehen, wird nothwendig sein, in Kürze darüber 
zu berichten, wie die russische Presse sich zu dem ein- 
mal constituirten Deutschen Reiche, zu dessen äusseren 
und inneren Geschicken und zu der nahen Verbindung 1 
stellte, in welche das Reich zum St. Petersburger Cabinet trat. I 
Nur beiläufig sei daran erinnert, dass diese Verbindung 
mehr als alles Andere dazu beigetragen hat, uns dem 
übrigen Europa zu entfremden und dass wesentlich wegen 
unseres intimen Verhältnisses zu „den Erben Peters des 
Grossen*' zahlreiche an der Erhaltung der bestehenden 
europäischen Ordnung interessirte Elemente, insbesondere 
die um den Fortbestand ihrer staatlichen Selbstständigkeit 
ffesorgten kleineren Völker, Jahre lang unsere geschworenen 
Gegner gewesen sind : nicht sowohl dem Besieger Frank- 
reichs, als dem Verbündeten des nach Constantinopel 
schielenden Russland, galt die Abneigung der brittischen 
Aristokratie und zu der Leidenschaftlichkeit, mit welcher 
die Katholiken Oesterreichs, Hollands, Belgiens u. s. w. 
in Sachen des s. g. Kulturkampfes gegen uns Partei 
ergriflfen, trug wesentlich der Umstand bei, dass man uns 
als Förderer der schismatischen Kirche des Ostens ansah, 
ja dass man in weiten Kreisen der Meinung huldigte, die 
Herr Jörg in das drastische Wort zusammengefasat kaA.*. 
„Das neue Reich wird 8cV\^q%%\\c^\v ÖläJöä ^s^wsssökö.^ 
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^ die Rolle eines Kettenlumdea tlir den PanBlawismua 
I übernehmen," 

Auch nach Wiederherstellung des Friedens und 
ünterzeichnang des Londoner Protokolls, welches Rl 
land von den Vorschriften der Art. 11 n. 13 des Parisej 
dena entband, verharrte der maassgebende Theil der 
sischen Presse auf der einmal eingenommenen Position. 
In den Spalten der grossen Moskauer und Petersburger 
Blätter fanden niclit nur die Beschwerden der Pari 
Journale über Bismarcks angebliche Intriguen zu Ouni 
der Wiederherstellung Napoleons III. und über den„V< 
rath" der „wahren Besieger Frankreichs", der bona] 
tiatischen Generale, eine zweite Heimath, — All 
auf Rechnung Deutschlands in Europa zusammei 
logen worden, wurde an den Ufern der Moskwa uni 
Newa neu aufgewärmt uad von einem verehrliehen Pub- 
likum und hohen Adel dankbai' verspeist. Einerlei, ob 
es österreichische Föderalisten, belgische Clerikale, fran- 
zosische Radicale oder verrückte italifinische Mazzinisten 
waren, die sich als unsere Gegner aufspielten, — in der rus- 
siflchen Presse wurden diese Würdigen als geborene Brüder 
bewillkommnet Die Böraenzeitung iulir in ihren Be- 
trachtungen über die „traurige Lage Europa's" fort, der 
„GoIos"denuncirteTagfürTagDeutBchIand3verrätheriache8 
Einverständnisa mit Oesterreich, die Rusa. Peterab. Zeit, 
verharrte auf ihren gutgemeinten, aber unsäglich flachen 
Tiraden über die Noth wendigkeit, das neue Deutaehe Reich 
so liberal wie irgend möglich einzurichten und daa gegen 
Elaass-Lothringen begangene „Unrecht" wieder gut zu 
machen — in der Moak, Zeit, aber trieben die wunder- 
lichsten und phantaatiachesten Einfälle ihr Wesen. Das 
. eine Mal wurde zum Behuf rechtzeitiger Begegnung 
m„UBgebeüren" Gefahr, die „uns" durch die Bildung 
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mächtigen deutschen Flotte bereitet worden, die Erwerbung' 
der unter dem 70. Grad nördl. Breite belegenen Waranger 
Bucht verlangt (9. Miül871j, — ein anderes Mal die merk- 
würdige Entdeckung gemacht, daas die Internationale 
unter dem geheimen Einflusa „irgend eines'' sehr mäch- 
tigen europäischen iStaatsmannes stehen müsse; nur daraus, 
daas diesem unsichtbaren Einbläser der Marx und Ge- 
nossen daran gelegen sei, Ruasland und Frankreich 
zu unterwühlen, England aber zu schonen, lasse sich 
erklären, dass die revolutionären Fenier Irlands von 
jeder Verbindung mit der grossen internationalen Brüder- 
schaft zurückgehalten würden (10, Nov. a. St ). — Einige 
Tage später (29. Nov-) wurde die tiefbewegte Klage aua- 
geatosaen, dass in Frankreich anti- russische Strömungen 
noch immer die Oberhand behielten und die im Interesse 
beider Länder so dringend gebotene Anknüpfung zwischen 
St Petersburg und Paris unmöglich machten. AU Anfang 
December desselben Jahres (1871) Graf Moltke an der Spitze 
einer Deputation hervorragender preuasischer Generale 
in St. Petersburg eintraf, um an der Feier des Georgen- 
feates Theil zu nehmen, war die Stimmung der russischen 
Presse noch eo erbittert, daas kein selbstständigea Blatt 
den Gästen ein Wort sympathischer Bewillkommnung zu 
sagen wagte. Der Golos (8. December) widmete dem 
Feste einen Artikel, der des Erscheinens deutscher Theil- 
nehmer an demselben gar keine Erwähnung that, die Mosk. 
Zeit. (8. Dec.) spendete dem berühmtesten Heerführer der 
neueren Zeit einige höi'lich kalte Worte, vermied indessen 
jede Anspielung auf die intimen Beziehungen der nor- 
dischen Höfe und die Bedeutung des waffenbrüderlich 
gefeierten Festes. Von dem Trinkspruch, den 
Kaiser Alexander 11. den deutschen Gasten und 
eeinera kaiaerlichen Obeim waÄ,^t ft-3\'ä.\s.*k»^w_ 
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weihte und von dem in dieser Veranlassung veröffent-" 
liditen, in ganz Deutschland mit enthusiaBtiBcber Dank- 
barkeit aufgenommenen Alliance- Artikel des ofBciellen 
„Regierungsboten" wagte kein einziges unabhängiges 
niSBiscbes Blatt besonderen Act zu nehmen — allein die 
„Böreenzeituiig" ausgenommen, die kurz zuvor für die 
Regier nngs - Interessen gewonnen worden war, und sich 
sofort dadurch prostituirte, dass sie nicht nur die deutsche 
Alliance acceptirte, sondern das Schweigen der übrigen 
Blätter über den kaiserlichen Trinkspruch — in gehässigster 
Weise denuncirte. 

Während des folgenden Jahres (1872) trat wie aUent- 
halben, so auch in Ruasland eine gewisse Abkühlung der 
belügen Leidenschaften ein, welche der Krieg entzündet 
hatte. Bei wiederholten Gelegenheiten erkannten die 
Mosk. Zeitung und andere grössere Blätter an, dass die 
deutsch-russische Alliance eine Tbatsache sei, mit der 
man bis auf Weiteres zu rechnen haben werde und dass 
das deutsche Volk während des kriegerischen Läuterungs- 
feuers, durch welches es gegangen war, eine Festigkeit 
bewiesen habe, die, wenn auch nicht Sympathie, so doch 
eine gewisse Achtung einBössen müsse. In den Spalten 
der Mosk.Zeit. kamen schon zu Anfang des neuen Jahres*) 
Artikel vor, welche von der „moralischen Ueberlegenheit" 
sprachen, die die Deutschen den Franzosen gegenüber 
bewiesen hätten und die davon Notiz nahmen, „das» die 
Freundschaft Russlands von ihrem Werthe für Deutach- 



*) Zu den merkwürdigstea rUBsIscheD Zeichen der Zeit gehörte 
der Brief einCB Übriateu oder General a. D. über die moraÜBche 
ßescbaffeiiheit der rusitj scheu Officierecorps, namentlicli derjenigen 
der Oarde, vrelcheD die Moak. Zeit, vom ll.Febr. 187! abdruckte. 
Der Einsender conatatirte iu dieaem Schreiben, dass seiner Wahr- 
ttahmttng nacb unter den jüngeren Officieren ein Geist der I 
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land anscheinend Nichts verloren habe" (1./13- Jan.), — 
der Golos vom nämlichen Tage bezeichnete das Deutsche 
Keich als die „führende Macht in Europa". Die Grund- 
fitimmung dieser und der übrigen Organe der russischen 
Presse blieb aber nach wie vor eine anti-deutsche «nd- 
die geringfügigsten Veranlassungen waren ausreichend,' 
die verblassenden Leidenschaften der früheren Jahre 
neu zu beleben. Die Ueberzeugung, dass Kusslands wahre 
Zukunft nm' in einer Alliauce mit Frankreich bestehen 
könne, war zu allgemein verbreitet, zu tief gewurzelt, um 
verläugnet werden zu können. Die einzige nachträgliche 
Erwähnung, die dem oben erwähnten Artikel des ße- 
gierungsanzeigers von Seiten des Golos zu Theil wurde,'be- 
atand in einem nach Paris gerichteten Ersuchen, sich von den 
Deutschen ja nicht einreden zu lassen, daas diese Kegieninga- 
kundgebung eine anti-französiaclie Tendenz habe. Als die 
drei Kaiser im August desBelben Jahres in Berlin zusanunen- 
trafen und ganz Europa von dem AbschluBS des Drei- 
kaiserbundes erfüllt war, richtete die nächste Sorge der 
Mosk, Zeit, sich darauf, „es könne diese Zusammenkunft 
in Paris am Ende missverstanden werden". Auf eben 
denselben Gedanken kamen der Golos und die Börsen- 
zeitung: das letztere Blatt hatte bei seiner Conversion 
vom December v. J. offenbar nicht die gehörige Rechnung 
gefunden, es war in das alte Fahrwasser zurück gesteuert 
und jetzt überzeugt, dass Fürst Gortscliakow ein zu 
nationaler Staatsmann sei, um sich von seinen anti-slawisch 



eittlichung und dei FeflaimismuB Platz lu greifen drohe, dei 
ernrteBten Befürchtungen Raum Insse. Das Vertrauen in die elgai 
Leietangefähigkeit sei vielfach so lief gesanlceD, dass man RedeoB- 
arten, wie : „Eb ist ein Glück, daaa ea nicht zum Kriege kam, 
wir hätten Frankreich doch nicht retten können" zu hiii:e'&. 
kommen könne. 
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gesinntea CoUegen Andraesy and Bismarck düpiren zu 
lassen. In dasselbe Hörn blies der emporkommende Kusski 
Mir,— in derWocbenschrift „Besseda" führte der unrnsaende 
amerikanifiche Vielsclireibei- Hepworth Dixon, 
Bchiedener Feind der deutschen Nationalsaebe, das Wort^j 
und die Blätter zweiten Ranges waren — von versi 
denden Ausnahmen abgesehen — beflissen, es dei 
nehmen College n an Gesinnungatüchtigkeit noch zuvor 
zu thun. Besser und wohlfeiler Uess diese Tüchtigkeit 
eich aber nicht bestätigen, als dadurch, dass man sich 
als Gegner der von der Regierung verfolgten auswärtigen 
Politik, d. h, der deutschen Alliance und des Dreikaiser- 
bundes aufspielte. 

Sich an diese Alliance zu gewöhnen, kam den in 
französischen Traditionen emporgekommenen liberalen und 
nationalen Wortführern um so schwerer an, als die Feind- 
schaft gegen Oesterreich anderthalb Jahrzehnte das Er- 
kennungszeichen aller guten Patrioten gewesen war und 
als vielen Leuten unmöglich dünkte, dasa dieser Feindschaft 
auch nur zeitweise ein Zügel angelegt werden könne. Da 
mit polemischen Artikeln gegen das Ausland einmal Xichte 
auszurichten war, verlegte man sich auf ein anderes Ge- 
biet. Der Reihe nach erörterten der Golos, die Rusa. 
Petersburger Zeitung, die Börsenzeitung und der Russki 
Mir in ganzen Serien langathmiger Artikel die Nothweo- 
digkeit einer Aussöhnung zwischen Russen und Poli 
Dass diese Aussöhnung auf deutsche Unkosten zu geschehen 
habe, wurde dabei mit grösserer oder geringerer Deut- 
lichkeit zu verstehen gegeben, — am deutlichsten vom 
Russki Mir, der offenbar die Absicht veriblgt hatte, die 
Deutschland günstige Schwenkung des Golos iur sieh 
auszubeuten. — Die Mosk. Zeit, stand längere Zeit rath- 
lo8 grollend da. Herr Katkow besase eine zu reiche. 
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lidstische Erfahrung, um sich nicht sa( 
dass mit Deelamationen gegen den zur Grundlage der 
russischen auswärtigen Politik gewordenen Dreikaiserbund 
keine Seide zu spinnen sei — zu einer Unterordnung 
unter die ein Mal unwidermt'lich gewordene neue Wendung 
konnte er sich aber nur sehr langsam entschliessen. Vor- 
nehmlich mit inneren Angelegenheiten beschäftigt,, gab die 
Mosk. Zeitung ihrer Verstimmung über das herrschende 
Alliance-System nur gelegentlichen Ausdruck, indem sie 
darüber klagte, dass der deutsche Gesandte in Constan- 
tiuopel, Herr v. Keudell, sich der österreichischen Orient- 
interessen allzu herzlich annehme (No. 2'db), dass an- 
scheinend Oesterreich für seine deutschen Einbuasen imjj 
Morgenlande entschädigt werden solle (6./18. Oct), 
daas die Orientalen sich von der Macht Deutschlands aJI^ 
zu Uberschwängliche Vorstellungen machten (17.Dec.), ■ 
dass es sich höchst peinlich ausnehme, inamer wieder 
von Ferienreisen deutscher Officiero nach Russland (No. 263) 
und von dem Plan einer Abtretung Brest-Litowsk's an die 
preussische Regierung hören zu müssen u. dgl. Naturlich 
wollte jetzt auch die Börsenzeitung von einer auf- 
fallend eilig betriebenen Armirung der oatpreusaischen 
Grenzfestungen nnd von bedenklichen deutschen Rüstungen 
gebort haben (3. und 15. Dec. 1872) und hess der Russki 
Mir am 19., 20. und 21. December Artikel vom Stapel,^^ 
welche davon handelten, dass die preussischen OfBcier^H 
von einem unbegreiflichen Eifer für Erlernung der rua^^| 
sischen Sprache ergriffen seien, dasa das Deutsche Reich 
für Russland ein schlechter Verbündeter sei, aber leicht 
ein gefährlicher Feind werden könne und dasa die russische 
Regierung wohl daran thun werde, sich durch ein mit deu 
skandinavischen Staaten ahgeschlosscnea Bündniss gegen 
etwaige Zukunftseventualitäten zu aitVeTD., Tiwe.^ äiüa^i 
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Aufsätze denjenigen Nummem dps Russki Mir einverlöl 
waren, welche die Abonnements - Ankündigungen für 
neue Jahr enthielten, bewies deutlich, daes dieselben 
die in dem grossen Publikum herrschende Stimmung 
rechnet waren. 

Zu Beginn des Jahres 1873 hatte der Groloa mit dem 
Dreikai^erbunde und der deutsch-russischen Intimität seinen 
Frieden gemacht, — an dem Besuch, den Kaiser Wilhehn 
im April desselben Jahres der russischen Hauptstadt 
abstattete, nahm die Moek. Zeit. (2d. April) Veranlassung, 
von der Beseitigung der MissverBtändniBse zu reden, welche 
die deutsch - russischen Beziehungen getrübt hätten, und 
allmälig in einen veränderten Cours zu lenken, — der 
Russki Mir und die Börsenzeitung verharrten dagegen 
auch jetzt noch auf ihrer misstrauischen Zurückhaltung; 
diese Blätter betonten den „rein persönlichen" Charakter des 
deutschen Kaiaerbesuchs und thaten sich hinterher Etwas 
darauf zu Gute, auch während der den Deutschen gewidmeten 
Festtage ihren gut slawischen Standpunkt niemals verläugnet 
zu haben (Böraenzeitung vom 24. Juni). — Während der 
zweiten Hälfte des Jahres 1873 und vollends im Jahre 1874 
schlief auch dieser Eifer ein und trat die Theilnahme an 
den auswärtigen Angetegeuhelten immer mehr in den 
Hintergrund, Gelegentlich deutete Jedes der grösseren 
russischen Blätter wohl auch jetzt noch an, daas aufge- 
schoben nicht aufgehoben sei und dasa man die Hoffnung 
auf eine dereinstige Erfüllung der Nalionalwünsche 
noch nicht aufgegeben habe*), — im Grüsaen und Ganzen 

*) Von an ti- deutschen Kundgebungen aua dem Jahre 1S73 (ein 
Jahr später nahmen die orientalischen Wirren ihren Anfang und 
erfuhr die Pliyfliognomie der russischen Presse eine uokenntliche 
Veränderung) sind insbesondere die folgenden za verzeichnen: 
^^ £1d Artikel der Börseuzeitang über das in Paris gebildat 
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lemchte eine Waffenruhe, die von wirklich freundB< 
licher GesioDung allerdings immer noch weit entl'ernt war, 
gegen den bisherigen Zustand aber nichtsdestoweniger 
einen Fortachritt zum Besseren bedeutete. Eine Art Ver- 
mitlelung zwischen den beiderseitigen Interessen bildete 
dabei der b. g. Kulturkampf, der der Mehrzahl rua- 
Bischer liberaler Zeitungen aus nahe Hegenden Gründen, 
d. h. als Mittel zur Schädigung ihrer Todfeindin im Urient, 
der römisch-katholiBchen Kirche, höchat willkommen wai-. 
Durch anti- katholischen Eifer glänzten beBondera der G olo ■ J 
und der sonst gründlich deutschfeindliche Russki Mir)fl 
während die Mosk. Zeitung eine zurückhaltendere Po4n 

„alawiBch-franzÖsiache Literatur- Com itö", das liott'entlich der Vor- 
läufer einer russisch- fi-anzÖBischen Alliance werden werde(9. Jan. 1 S'i'i). 
Eine Beschwerde dos RuBski Mir über die sjetemätlscbeSchädigung 
des ruaflischen Handels durcli das ostpreusaische Eisen bah nnetü 
(2.Febr.). Klagen der Mosk.Zeit. und derBÖraenzcitung über 
die preusB. Festungabauteti, Betrachtungen über den ungünatigen Ein- 
flu«e DeutBchlands und der deutscheii Siege auf das übrige Europa 
(Börsenzeit. No.42u. 43). Wiederholte Warnungen vor der deutschen 
Preandscbaft, Busalands wahre Älliirte seien die Franzoaeu [Börsen- 
zeitung während des gesaio ml en Aprila. St.) — Die Mosk. Zeit, vom 
S.Joui und die Börsenzeit. vom 31. Mai denuucireu den deutseben 
Gesandten in Constantiaopet, Herrn v. Keudell, wegen angeblich 
anti-msBiscber ParteiDahme iu dem Jerusalemer Patriarchatsatreit. 
— Schilderung der Germanisationsgräuel iu den auaaerruasisohen , 
Slawen ISndern, u. a. auch in dem alten Eaasubien (lä Spalten 
langer Feuilleton-Artikel des Golos vom ö. Juui). Klagen über die 
systematische Schädigung des russischen Handels durch Oatprcuasen 
und Pommern, sowie darüber, dasa iu dem neuen Deutschland nicht 
Männer vom Schlage der Schäffle und Joh. Jacoby, sondern bru- 
tale Nationalitäts-Fanatiker den Ton angeben (Golos vom 2H. und 
24.Juni). Warnung vor der deutschen Seemacht (Euaski Mir vom 
ö. Juli). — Ausftille auf die Brulalität des deutsch -preuaaischen Ge- 
bahrens und Klagen über dus Darniederliegen aller idealen latev- 
easen in Dentachland bei Gelegenheit 4ei fettCövStim^*»»'^'**^'^"'^ 
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litik beobachtete und bei Gel^enheit auch wohl auf 
Revers der Medaille hinwies. 

Den Kundgebungen der periodiacbea Prease 
Landes wird je nach dem Kulturgrade des betreffeni 
Volks ein verschiedener Werth beizulegen sein. In Rusb- 
land hatten sich die verschiedensten Umstände dazu ver- 
einigt, dei' periodischen Presse einen ausserordentlichen 
Einäuss zu sichern. Kein anderes auf gleicher Bildungs- 
stufe befindliches Volk besitzt eine so grosse Anzahl von 
publi eis tischen Talenten, wie das russische; die Press» 
diesem Lande ist ein verhältnisamässig neues, noch 



SiegeEdeokmais (Ruasbi Mir vom 13. Sept.). — Betrachtungeo 
Mos k. Zeitung über die möglichen Vortheite, die von der Restau- 
ration der Bourbona für Frankreichs internationale Stellung erwartet 
werden konnten uud Besorgniase vor den Wirkungen, dea deutB p.h- 
öaterreichiach-ituliäniscben EioveratändnisseB (M. Z. No. 
Werbung der B ö r s e n z e i t u n g für eine ruBsisch-franzöaiBcbe AI] 
(lü. Oct.). Allarmruf desselben Blattea über die Bildung 
Bataillone bei den deutschen Regimentern (S. Nov.). Sensations- 
attikel desselben Blattea bei Gelegenheit der Fabel, dass Fürst 
Biamarck den Italiäuern 100 Millionen Mark angeboten liabe und 
mit dieaem Anerbieten aurückgewjeaen worden sei. — „i>&.' Pro- 
ceas Baisaine hat den Franzosen einen Theil ihrer Schmach, den 
Deutsehen einen TheilibreaEuhmB abgenommen" (Gol ob v.U.Decf. 
Von den sahlreicben kleineren Ausfallen gegen DeulscLland 
haben wir bei dieser Aufeählung ebenso wenig Act genommen, 
wie von dem eigenthümücheu Charakter deutscher und franzÖBischer 
Correspondenz -Artikel in den grüaaeren rusaiscbeu Blättern, z. B. 
den Schilderungen deutschen Lebens, die ein Graf de Baimain in 
den Spalten der Mosk. Zeit, veröffentlichte. — Die Hälfte deaacu, was 
während dieser verbal tDissmäBsig ruhigen Zeit an russischer Feind- 
seligkeiCgegeuDeutBchlandgeleistetwurde,wäreausreichendgeweBeu, 
ganz Kussland mit einem Wuthgeachrei über deutscbeti Undank 
und deutsche Frechheit au erfüllen. ~ Wurde doch in St, Peters- 
-^ über die Ungezogenhekeu der kleinsten radikalen deutschen 
" ihen Borgfältig Buch geführt! 
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vollen Reiz der Jugend umgebeueB Institat; wei 
in KuBsland kein parlamentarisches Leben giebt, ver> 
sieht die Presse zugleich die Stelle der Tribüne; weif^ 
(zum Bedauern aller ernstliafteren Leute) seit Jahr und 
Tag in Kussland fast gar keine Blicher mehr gedruckt, 
fast nur Zeitungen und Zeitachritten gelesen werden, 
pulsirt in diesen das geaammte geistige Leben der Nation. 
Weii die Provinzialpresse unter einer jede selbstständige 
Regung erdrückenden Präventiv -Cenaur steht, geniessen 
die wenigen censurfreien Blatter der beiden Hauptstädte 
einen fast unbeschränkten Einüusa. Dazu kommt, dass 
einige der talentvollsten und energischesten Journalisten 
über mehrere publiciatiacbe Instrumente gebieten. Herr 
A. A, Krajewski war zugleich ^Herausgeber des Golos 
und der weitverbreiteten „Otetacheastweunija Sapiski" 
(einer Monatsschrift) , — Herr Katkow gebot über 
nicht weniger ala drei Organe, die Mosk. Zeitung, das 
Wochenblatt „Sowremennaja Ljetopisa" und den monatlich 
erscheinenden „Ruaski Wjestnik". Andere als die Stimmen 
dieser führenden Blätter bekam und bekommt das nia- 
sische Publikum überhaupt nicht zu hören ; Herrn Korach, 
dem einzigen der Sache deutscher Bildung ergebenen 
Journalisten, wurde um die Mitte der siebziger Jahre die 
Redaction der Russ. Petersb, Zeit, durch den Unterrichts- 
minister Grafen Tolstoy entzogen, weil dieses Blatt sich 
gegen das von dem Minister verfolgte classiscbe ünter- 
riobtaaystem ausgesprochen hatte, — der treffliche „Weastn " 
Jewropy" (eine von M. Stasaule witsch herausgegebene B 
natsschrift) ist auf die Bedürfnisse höchst gebildeter Ijcser zi 
geschnitten und vornehmlich mit inneren, namentlich yi 
Bchaftliclien Angelegenheiten beschäftigt, — die officiellen 
Organe werden ihrer Langweiligkeit wegen von Niemand 
gelesen, und die in deutscher und tcÄKLÖÄSiOaat "^f^ft^Ä^^ 
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erech ein enden Journale aind für das gröasere Publiknnfl' 
überhaupt nicht vorbanden, Ueber die Empfänglichkeit 
dieaeB Publikums für seineu Neigungen entsprechende jour- 
nalistiBchc Haranguen aber liegen geBchichtiiche Zeugnigee 
vor, die jede Discussion überflÜBsig machen ; Wirkungen, 
wie Alesander Herzen sie in den Jahren 1859 bis 1862, 
M. N. Ratkow zur Zeit des polnisch -littLauischen Äuf- 
BtandcB übten, stehen in der Geschichte ebenso beispiellos 
da, wie die Dinge, die wir in den Jahren 1876 und 1877 
erlebt haben, wo der unbeschränkte Behen-Bcher des aus- 
gedehntesten Reichs der Erde wesentlich durch die 
periodische Presse seines Landes in einen Krieg getrieben 
wurde, den er notorisch nicht gewollt hat. — Darüber, ob 
die in Russland herrschenden Stimmungen Ursache oder 
Wirkung der Antipatliien des russischen ^chriftthuma 
gegen Deutschland gewesen, mag gestritten werden — 
die Thatsache solcher Antipathien ist da und macht ihr 
Recht heute ebenso rücksichtslos geltend, wie es der Ra- 
dicalismus der fünfziger und der Nationalitätsfanatismus 
der ersten sechziger Jahre gethan haben. 

Für den grüssten Theil der Deutschen, für ungezählte 
Politiker, welche sonst über den kommenden Morgen biniius 
zu sehen gewohnt waren, — ist die im Herbst v. J. in 
aller Form vollzogene Aufkündigung der russischen 
FreuodEchaft eine urplötzliche Ueberraschung, ein tichlag 
aus heiterem Himmel gewesen. Dass das möglich war, ist 
aus verschiedenen Gründen zu erklären: vor Allem aus 
jener Gewohnheit, „anders geformte Menschennatur nach 
eignem Herzensbedürfniss zu deuten", die zu den unzer- 
störbarsten Eigenthümlichkeiten deutscher Volksart zu ge- 
' hören scheint, — Man hatte sich über die letzten Ab- 
iiahten der russischen Regierung ebenso syatematisch ge- 
; wia Ober die Nator dea rnssiachen Volkscharaktera 
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und über das Verbältuisa zwischen Regierung und VoI£ 
UDBeres östlichen Nachbarlandes, weil man hier v od ge- 
wissen aus der Zeit der Freiheitskriege überkommenen 
sentimentalen VoraussetzungeD, dort von der Meinung 
ausgegangen war, geschichtliche Traditionen hätten ftir die 
Russen eine ähnliche Bedeutung wie für uns — und weil 
gewisse innerhalb der gebildeten Schichten unserer Ge- 
sellschaft maasagebende Publicisten es eich Jahre lang 
zum Geschäft gemacht hatten, die realistische, nicht auf 
Einbildungen und Geftible, sondern auf Interessen ge- 
gründete Politik des Fürsten Bismarck in ein b, g. „System" 
zu bringen und dieses in Wahrheit niemal: 
banden gewesene System als ein i\ir alle Mal gej 
tendes Dogma zu proclamiren. Gehen wir diese 
thümer der Reihe nach durch, 

£lin Irrthum ist es gewesen, wenn man annahm, 
Wiederherstellung der deutschen Reichseinheit sei jemals 
Gegenstand wahrer Theilnahme der russischen Regierung 
gewesen und diese Regierung habe je für möglich gehalten, 
dasB ihre Interessen mit denjenigen eines einheitlich ge- 
schlossenen Deutschland dauernd Hand in Hand gehen 
würden. Vor uns hegt eine aus dem Jahre 1864 datirte, 
im Auftrage des russischen Reichskanzlers abgefaaate ge- 
heime Denkschrift, welche den Titel „Politique dupri^sent* 
ilihrt und sich über die Preussen und Deutachland gegen- 
über zu befolgende Handlungsweise ausserordentlich deut- 
lich ausspricht. Obgleich man in dam damaligen Ruaa- 
laud unter dem Eindruck jenes polnischen Aufstandes 
stand, dessen verhältnissmäasig rasche Bewältigung wesent- 
lich durch Preusaens Unterstützung ermöghcht worden 
war (während Üesterreicb und die Westmächte an dem- 
selben zu dem bekannten diplomatischen Interventions- 

Lch VOTanla^sung genommen halte^i'j, -^■c^wäX». 
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die gegenseitigen Beziehungen in der folgenden, dui-chattET' 
nüchternen Weise: 

„Abs rapports avec Ja Frusse ont presqtie toujours iU 
bons. Nous n'avons guhe äüntireis divergentes, — die nous 
est Mite barriire conire la France et nous devons d^rer 
gu'elle se fortife. Mais ce ä4sir n'irait probablement pas 
jus'gu' ä prendre les armes pour la d^fendre, si eile dtait 
attaquee sur le Rhin. Le pass^ doit nous servir de 

le{on La monarchie Prussienne s'est formSe 

par la conquete et Vesprit d'agrandissement. Les e7npires 
se soutiennent par les moyens, qui ont servi ä ies fonder. 
La Prusse est ambitieuse et remuante. Sans l'en- 
courager darts cette voie nom n'avonspas de motifs pour nous 
opposer ä ses agrandissements, tant qu'ils ne blessent 
pas nos int4r(ts direets." Nachdem in einem fol- 
genden, Üesterreich gewidmeten PasHua auseinander gesetzt 
worden, dass dieser Staat wegen der möglichen Rück- 
wirkung in ihm ausbrechender Wirren auf Kussland und 
russisch Polen, bis auf Weiteres erhalten werden müsse 
(Cette necessiii peut nous i'ire antipaihigtte, eile n'en est pas 
moins rMle .... Tout cela peut changer a/ver. le lemps et 
les drconstances, — mais cela est et nous devons nous regier 
sur ce ^i existe) heiset es in Bezug auf Deutschland: 

„Les Ällemcmds nous ont reprocht d'abuser de l'in- 
fluence des relations de famille pour peser sur les affaires 
germaaiiques. Chez nous on nous accuse d'4tretrop 

partiaux pour les interHs allemands La 

faiblesse excessive de Ja Confideration germanique ne nous 
jamais a 4t6 utile. Ä aucune epogue eUe n'a rien fait 
powr Mous. Au conanencement de ce sikcJe eile a fait twie 
proie faciJe ä Napoleon et les efforts ame queUes nous notts 
Rommes laissd entrainer povr la soutenir n'ont abouti ä 
ssaa-iAces mtiües. Fm dantla ä&^i^ea 
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^Orient VAllemagne ria pas eU en etat ä festster, ä la 
pression de nos ennemis et notts a abandonnä. Notts ne 
sommes donc pas interess4s ä perpetuer cette Situation 

anomale Cependant il est probable que si cette tmitö 

venaitjamais a se rialiser^ VAllemagne perdraii son charac- 
tbre inoffensif. En 1848 eile revendiquait non seulement 
les dtich^ Danois, mais encore la Lorraine, VAlsace, la 
Smsse aUemande, la Livonie, VEstonie et la Courlande. 
On voit aujourd'hui avec quelle aviditö eile 
eher che ä s'appropier le Sleswig -Holstein. En 
pareil cas, si la question Slave venait ä Vordre du jour 
die (VAllemagne) jetterait un poids considörable dans la 
balance et probäblement contre noMS." Zum Schluss dieses 
Abschnitts wird die Politik der Zukunft in folgender Weise 
geschildert: 

„Notre politique a favorise tantöt la Prusse, tantöt 
VAutriche. Apr^ la guerre d'Orient dest du cotö du Cabinet 
de Berlin que nous avons portös nos pr^förences, actuellement 
(ein Jahr nach Abschluss der Grenzconvention von 1863!) 
le cabinet de Vienne semble en train de les reconquerir. 

Ces osciUations sont initntables dans la Situation poli- 
tique du jour. Le mieux que nous puissions faire c'est de 
tenir la balance 4gale entre les deux PuissanceSy sauf ä la 
faire pencher sehn la circonstance du cote, que riclame 
notre iniör^t du moment. C'ötait le systdme de Vlrnpiror 
trice Catherine. U ditruit sans doute la confiance, mais 
ce sentiment est exclu de la politique moderne et ce 
n^est pas nous, qui Ven avons banni.'^*) 



*) Die darauf folgenden Betrachtungen über Frankreich haben 
ausschliesslich das Bedauern darüber zum Gegenstande, dass Na- 
poleons Verhalten in der polnischen Sache zwei Nationen abermals 
verfeindet habe, deren Interessen keinerlei Gegensatz bedingten. 
Der wahre Grund des letzten Conükts ft^\ mOoX. ^\^ ^^Jäöüäcä fe^» 
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Die vorstehend mitgetheilten Sätze bezeichnen 
äuperiativ dessen, waa von gutem Willen liiv uns in 
den russischen ßegierungskreisen überhaupt vorhanden 
gewesen ist. Deutschland und Preussen sollten so weit 
gekräftigt werden, als nöthig war, um den ruaeischen In- 
teressen wirksamerals bisher dienenzu können, ^ — nicht mehr 
und nicht weniger: über die Bedenklichkcit einer diesen 
Namen wirklich verdienenden Neugestaltung DeutschlaadB 
und deren möghchen Einfluss auf die „guestion Slave" 
dachten die Petersburger Diplomaten genau ao wie Herr 
Katkow, den sie doch beständig desavouirten und als un- 
begreiflichen Schwärmer behandelten. — Wesentlich nach 
dem Programm von 1864 ist man in den Jahren ver- 
fahren, welche die grosse deutsche Umgestaltung mit sich 
brachten — dass man ein Melireres hinnehmen musste, 
als erwartet worden, lag an Umständen, die sich nur 
durch die Anwendung directer Gewalt hätten abwenden 
lassen — und an dem „Umstände aller Umstände", an der 
Person des dem russischen „Neator" in jeder Hinsicht 
überlegenen „Achill", eines Achill, der zugleich Odyaseus 
war. — Von Schleswig- Hol stein ist bereits oben (Abachn. 2) 
die Rede gewesen. Der Krieg von 1866 passte vollständig in 
das Programm dev „PoUtigue du präsent'* : es handelte sich 
nach russischer Auffassung um eine Schwächung Üester- 
reichs, welche als erster Schritt zur Beseitigung jener 
,nicessii4 anUpathigue, gut peut clianger avec h temps et 
les eirconstances", von unzweifelhaftem Wertbe war und 
um preuasiacbe „agrandtssements, gui ne hlessaieni pas nos 

gelegenheit, flondem „le hesoin de bouleveriement, qui lourm^aU 
la natiott fratijaüe", Höabet zutreffend wird dünn zum Schlue 
merkt : „Lejour oä noaa voiidriont mUtre l'J^urope deseiis deMOV», 
il est probable qiie nous pourrone nouB entendre avec la Fronet 
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!&". Als dieses „agrandissemenf grÖBsere Vertiält- 
nUse annahm, waren die ersten Empfindungen unserer 
ruBsischen Freunde diejenigen einer peinlichen Bestürzung, 
deren Beschwichtigang dem Berliner Cabinet nur zufolge ge- 
r Fehler unserer Feinde gelang. Aus des Exdiplomaten 
Kothan „Oriffines de la guerre de 1870" ist bekannt, dass die 

^ote, in welcher Napoleon die Abtretung von Mainz verlangt 
hatte, in den Koffern, welche Herr v. Manteuffel von 
Nikolsburg nach 8t. Petersburg mitnahm (die Unterredung 
mit Benedetti hatte am 9. August stattgefunden und am 
11. desselben Monats reiste der General nach RuBsland 
ab), einen wichtigen Platz erhielt und dass dieses Beleg- 
Btück filr Prankreichs unersättliche Begehrlichkeit für den 
Erfolg der Manteuffel 'sehen Mission und für den Verzicht 
Kusslands auf das Project einer europäischen Conferenz 
entscheidend gewesen ist. Herr Rothan hat mit seiner 
Behauptung, daas der Umfang der deutschen Siege eine 
fÖrmKche „Wiederauasöhnung" zwischen den Cabinetten 

'von Berlin und von Petersburg nöthig gemacht hatte, 
ebenso Recht, wie mit dem melanchoüschen Nachsatz „et 
nous ätions appeW ä faire les frais de cetie rdconciliaUon'*. 
Hatte die Sache doch vor der Ueberreichuag jener 
Note ao gelegen, dass der russische Botschafter in Berlin, 
Baron Oubril, Herrn v. Werther in aller Form er- 
klärte, „seine Regierung werde die von Preussen vor- 
genommenen politiBchen und territorialen Veränderungen 
fUr nicht geschehen (noti avemtes) ansehen, so lan( 
Preussen dieselben nicht der freien Entscheidung ein« 

:opäischen Conferenz unterbreitet haben würde". (V( 
a. a. O. p. 351—353 und p. 327 ff.). — Russlanda Verhaltei^ 
"ommer 1870 wurde vornehmlich durch zwei Um- 
stände bedingt: durch die persönliche Erregung Alexan- 
ders H. über di.e.jb^tal&.4>{% ü^ weVcWT &ex -q«^-;«*» 
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Neffe des verhasateu Üheinis gegen die Person seine* 
Oheimfi, des Königs Wilhelm, vorgegangen war und durch 
die Ungeduld Gortachakowa nach einer passenden Ge- 
legenheit zur Befreiung von den Fesseln des Pariser Ver- 
trages. Der russische Kanzler wusste, dasa eine getahr- 
lose Erledigung dieser Angelegenheit, welche er für die 
Hauptaufgabe seines Lebens ansah, nur möglich sein werde, 
wenn das kaiserliche Frankreich lahm gelegt worden -— 
mit den mattherzigeu Whigs, die das brittische Staatsruder 
in Händen hielten, getraute der Fürst sich allein fertig 
KU werden. Ueber die Machtverhältnisse der beiden 
Gegner dachte man an maassgebender Stelle ungefähr 
ebenso wie in den Bedactionen des Golos und der Moak. 
Zeitung: war der oberste militairische Vertrauensmann 
Russlands, der Kriegaminiater Miljutin doch als Anbänger 
der französischen Einrichtungen allgemein bekannt. Einen 
der deutschen 8ache scbliesslit-h günstigen Ausgang hielt 
man för mögUch, — an Erfolge, die Frankreich vollständig 
zu Boden werfen könnten, glaubte man auch da nicht, 
wo man mit seinen Sympathien wesentlich auf deutscher 
Seite stand. Die Ueberrascbung darüber, dass Frank- 
reichs Macht bereits wenige Wochen nach Beginn des 
Krieges gebrochen war, ist wahrscheinlich nirgend so 
gross — und so peinlich gewesen, wie in RussJand, die 
ofSciellen St, Petersburger Kreise nicht ausgenommen. 
Dass der Kaiser und die zu Sr, Majestät nächster Um- 
gebung gehörenden Generale an dem Glück der deutschen 
Waffen warmen Antheil nahmen, bat sicher dazu mitge- 
wirkt, dass Thiers' in der russischen Hauptstadt versuchte 
Werbungen erfolgtos blieben — dass die Diplomatie Rusa- 
lands ihre eigenen und eigennützigen Wege ging, ist auch 
dadurch nicht ungeschehen gemacht worden. Erst im Herbst 
k ¥i J. ist man bei uns darauf aufrnerkeara geworden. 
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bereits wenige Monate nach Ausbruch des Krieges ein^ 
Differenz ruaaiBcher und deutscher Beziehungen zu Frank- 
reich hervorgetreten war, die ungleich grössere Aufinerk- 
samkeit verdiente, als ihi- im Getümmel jener wild bewegten 
Zeit zugewendet wurde. Während der deutsche Kanzler 
an der Möglichkeit festhielt, die Napoleoniache Dynastie er- 
■halten zu sehen und mit dieser zu dem gewünschten Frie- 
densschlüsse zu gelangen, beeilte man sich in ßussland, 
eine indirecte Anerkennung der französischen Republik noch 
Tor. Erledigung der Pontus-Angelegenheit auszuaprechen 
unddasGelingenderBeJbendadurchnach Möglichkeit von der 
deutschen Zustimmung unabhängig zu machen. Sache der 
künftigen G-eschichts Schreibung wird ea sein, die auf diesen 
Punkt bezüglichen Thatsachen im Einzelnen aufzuklären, — 
als feststehend kann schon jetzt angesehen werden, dass 
dieselben dem deutseben Reichskanzler eine ausserordeut- 
Keh peinliche Ueberraschung bereitet und auf den Gang der 
zwischen diesem und dem brittischen Bevollmächtigten LiOrd 
Odo Kuasell geführten Verhandlungen erheblich eingewirkt 
haben. Für das Maass | oder vielmehr die Haasslosigkeit !) der 
rUBsischen Ansprüche an die deutsche „Dankbarkeit" war es 
höchst bezeichnend, dass man in einer Angelegenheit, deren 
Vortheil allein Russland zufiel, ohne jede Rücksicht auf den 
mitengagirten, mit der reichlichen Hälfte des erregten 
Odiums heladenen Verbündeten, eigne Wege ging, ihm 
in der zu einer deutschen Lebensfrage gewordenen Frage 
der künftigen französischen Regierungaordnung Schwierig- 
keiten bereitete und sich hinterdrein noch die Miene gab, 
nicht voll befriedigt worden zu sein. Dass der in der 
Moak, Zeit, erhobene Vorwurtj „Fürst Bismarck sei Schuld 
daran, dass die Aufkündigung des Pontus- Vertrages nach- 
träglieh einem Congresse unterbreitet und nicht von dem 
Tuasischen Gutdunken allein evled\gt ■'N'ixi'Kvi'' — ^aiMiv 

Sfriin a Pelenbar«. \\ J 
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(iieaer Vorwurf kein blosser Einfall M. N. Katk< 
gewesen, hat mindestenB in Buasland jedes Sind 

gewusat ! 

Mit der Aufkündigung der auf die Neutralität des 
Schwarzen Meeres bezüglichen Feststellungen dea Pariser 
Friedensvertrages glaubte die russische Diplomatie aber 
noch mehr als die Befreiung von einer ihr lästigen Fessel 
und die "Wiedergewinnung des Schlüssels zum Eingang 
in den Bosporus gewonnen zu haben. Als Theilnehmer 
an diesem die österreichisch- ungarischen Interessen schwer 
schädigenden Gewaltstreich sollte Fürst Bismarck sich 
die Möglichkeit einer Wiederaua söhnung mit dem Wiener 
Hofe und einer Annäherung an die Westmächte versperrt 
und für alle Zeiten die Ruthe einer Abhängigkeit von der 
russischen Politik aufgebunden haben. Das Ziel der sla- 
wigti seh gesinnten Politiker Kusslands war von jeher darauf 
gerichtet, einen Verbündeten zu finden, der ihnen im 
Osten völlig freie Hand liess und dem sie dafür die un- 
beschränkte Vollmacht ertheilten, mit dem Westen Europa 's 
nach Belieben zu verfahren. Weil diese Partie eine höchst 
ungleiche wäre (den sich selbst iiberlassenen Osten würden 
die Russen ohne grosse Mühe in die Hände bekommen — 
die Völker des europäischen Westens aber sind Manns 
genug, sich einen unliebsamen Herrn vom Halse zu halten 
und ihre Selbstständigkeit zu wahren), hatte dieser Ver- 
bündete sich, allen darauf gerichteten Bemühungen zum 
Trotz, niemals ausfindig machen lassen. In dem mit 
Frankreich tödtlich verfeindeten, England entfremdeten, 
von Oesterreich misstrauisch angesehenen neuen Deutschen 
Reiche glaubte man diesen idealen Verbündeten endlich 
gefunden zu haben. Gelang es nun, denselben unter 
Absperrung vom übrigen Europa an der Seite Russlands 
festzuhalten und die Dinge so zu wenden, daes Deutsoh- 
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land und Rnsaland im östlichen Enrop« «allein gelassen 
worden', dasB England sich von jeder Theilnahme an 
continentalen Dingen zorückzog and Frankreich an seiner 
inneren Zerrissenheit hinsiechte^ so stand fest, dass das 
schliessHche Ende eines solchen Znstandes die Anfsaagung 
Westösterreichs durch Dentschland nnd die Anslieferung 
der östlichen Länder des Eaiserstaats an den Pansla- 
wismos sein müsse. — Darauf war es von den Russen 
abgesehen, — das wurde von einer grossen Zahl kurz- 
sichtiger deutscher Schwärmer als letztes Ziel der Bis- 
marck'schen Politik herbeigesehnt: in Oesterreich aber 
war das Gefiihl der Erbitterung über die im Jahre 1866 
erfahrene Schmach so lebendig, dass viele österreichische 
Patrioten aus Hass gegen das neue Deutsche Reich dieser 
schlimmsten Eventualität in die Hände arbeiteten, 
indem sie das einzige zur Abwendung derselben vor- 
handene Mittel, die Aussöhnung zwischen den Rivalen 
von 1866, fiir unmöglich erklärten. Namentlich iu den 
militairiscfaen Kreisen Wiens war seit dem Niedergange 
Frankreichs die Meinung verbreitet, der einzige Oester- 
reich aus seiner Isolirung befreiende Weg sei der einer 
russisch-österreichischen Alliance gegen Deutschland. In 
Wien wie in Pest regte sich keine Hand, die den Ver- 
such machte, die Beziehungen des Eaiserstaates zu dem 
Beherrscher des neuen Deutschland in ein verändertes 
Gleis zu bringen; — man schien für ausgemacht anzusehen, 
dass das mit Russland verbündete Deutsche Reich syste- 
matisch auf den Ruin Oesterreichs hinarbeite und dass 
daran Nichts zu ändern sei. 

Genau das Gegentheil von dem, wohin die Russen 
ihn bringen wollten, erstrebte der deutsche Kanzler, der 
nach Beendigung des grossen Krieges kein anderes Ziel, 
als das der Befestigung des Friedens k«iv^t% ^^SJL^ ^^s«^ 
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Nichts feruer lag, ab das Verlaugen, Compagnon der a 
den Zerfall Oesterreieha speculirenden rnssisclieii 
grösserunga- und Abenteuerpolitik zu werden. Von d 
Erwägung ausgehend, daaa OesterreJch seit dem Jah] 
1867 in seine früheren deutschen VerhältnisBe nicht mehr 
zurückkehren könne, dass sein Groll niir noch der Ver- 
gangenheit und nicht der Gegenwart gelte und dass seit 
dem unwiderruflich gewordenen Ausacheiden der Haba- 
burgiscfaen Monarchie aus dem deutschen Verbände eine 
Differenz der wahren Interessen beider Staaten weder 
bestand, noch auch nur in Zukunft irgend wahrscheinlich 
war, strebte Fürst Bismarck seit dem ersten Tage nach 
WJederhersteUung des Friedens eiue Combiuation an, 
in welche dieser, durch seine Interessen Deutschland 
nä chatstehende, erat durch seine jüngste Geschichte 
von uns abgestoasene Staat mithineingezogen werden 
konnte. Oesterreich bedurfte territorialer Vergrösserung 
ebensowenig wie Deutschland; beide Staaten muasten 
im Gegentheil die Erhaltung der bestehenden europäischen 
Grenzen anstreben, beide waren daran interessirt, die 
Weltherrschaftspläue des nach dem Bosporus achielenden 
Slawismus in Schranken gehalten zu sehen. — Umgekehrt 
lag die Sache mit Russland. Momentan war man mit 
diesem auf ebenso gutem, wie mit Oesterreich auf 
schlechtem Fuss, anlangend die Zukunft konnte aber 
kein Zweifel darüber beatehen, dass die Äufltündigung 
des FontuB- Vertrages eine Wiederaufnahme der traditio- 
nellen russischen Orientpolitik bedeute und dass über 
kurz oder lang ein Zeitpunkt eintreten werde, inwelcliem 
Ruaslanda Freundschaft für das auf diese Freundschaft 
angewiesene Deutsche Reich nur um den Preis einer 
Auslieferung aller von Slawen bewohnten Länder an 
fieisen Doppeladler zu haben sein werde. 
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Dass Fürst Bismarck durch Begründung des Drei- 
kaiserbundes eine Brücke nach Wien zu schlagen wusste, 
ohne diejenige nach Petersburg Preis zu geben, ist unserer 
Meinung nach die diplomatisch bedeutendste Leistung ge- 
wesen, deren der deutsche Kanzler sich überhaupt zu 
rühmen hat. Er wusste, dass Russland noch eine Beihe 
von Jahren brauche, bevor es seine orientalische Action 
aufnehmen könne und dass ihm während dieses Zeitraums 
eine ungestörte Ruhe und Friedenssicherheit willkommen 
sein müsse; er wusste, dass Russlands und Oesterreichs 
orientalische und slawische Interessen zu entgegengesetzter 
Natur seien, als dass jemals ein Einvernehmen beider 
Staaten auf Unkosten Deutschlands hergestellt werden 
könne; er zog endlich in Betracht, dass ein einmal her- 
gestelltes freundschaftliches Verhältniss zwischen den Ca- 
binetten von Berlin und von Wien zu einem dauernden 
Zusammengehen beider Staaten führen und Oesterreich 
der Versuchung entrücken müsse, sich Frankreich an- 
zunähern. An der Hand dieser Rechnung unternahm der 
deutsche Kanzler den Versuch, das an und für sich 
Unmögliche zeitweise möglich zu machen, d. h. ver- 
mittelst einer zwischen Russland und Oesterreich bewirkten 
Annäherung dem Deutschen Reiche die Möglichkeit freund- 
schaftlicher Beziehungen zu beiden Reichen zu ermög- 
lichen. Fürst Gortschakow schloss sich dem Bismarck'schen 
Vorschlage an, nicht weil er die friedlichen Absichten 
des Begründers dieser Combination theilte, sondern weil 
er dieselbe für seine Absichten ausbeuten zu können 
glaubte. Ihm bedeutete der Dreikaiserbund eine Ver- 
anstaltung, mit deren Hülfe er Oesterreich bis zur Stunde 
der orientalischen Entscheidung hinhalten zu können meinte, 
um sodann im Bunde mit dem von einer freien Wahl ^^3Ä.- 
geschlossenen Deutschen Reiche die 0T\^xi\.?Jc^^^^^ ^h^v»^^^^^ 



Belieben umgestalten und Rueslaads EinSuBs bis an i 
Ufer des Bosporus auadelmen zu können. 

Diese Divergenz rusaiacLer und deutscher Auffassungi 
des Dreikaiserbuudes bietet den Schlüssel zu den Ereig- 
nissen der beiden letzten Jahre und zu der aus dctnselbeii 
hervorgegangenen gegenwärtigen Situation. Bevor wir diese 
Situation näher ins Äuge fassen, wird aber nothwendig sein, 
der Volkastimmungen von hüben und drüben noch ein Mal 
in Kürze zu gedenken. 

Auf die Beschaffenheit der Stimmungen, welche 
russische Volk, d. h. die Mehrzahl der den höheren 
gebildeteren Klassen angehörigen Russen dem deutschwi 
Volke während des in Rede stehenden Zeitraumes ent4 
gegentrugen, brauchen wir nicht einzugehen, nachdem wiMI 
das Verhalten der russischen periodischen Presse un^ 
ihres Publikums zu den Ereignissen der Jahre 1870 — 74^ 
eingehend erörtert haben. Der deutsche Hauptirrthui 
über diesen Punkt bestand nicht etwa darin, daas mu 
nicht gewuBst hätte, wie in St. Petersbui-g und MoskaJ 
über uns und unsere Siege geurtheilt worden (Illui 
darüber sind innerhalb unserer gebildeten Kreise kam 
vorhanden gewesen), sondern indem Wahn, dass Ruaslandil 
einer befriedigten, vom'ärts strebenden Phase seiner im 
Entwickelung'begriffenuuddem moralischen Einfluss sein 
Regierung zu vollständig unterworfen sei, um nicht all- 
niälig zu der auswärtigen Politik derselben hinübergeaogen 
und zu einem Friedensschluas mit dem neuen Deutschland 
bestimmt zu werden. Weil man von dem maaaslosen 
Dunkel, der Eifersucht und dem üetge wurzelten Racen- 
hass der Moskauer und St. Petersburger Führer ebenso 
wenig eine Vorstellung hatte, wie von der Ungeaundheit 
des russischen Staatskörpers und von der wahren Natur der 
!csk-rcudon und Reirierten beBteheiiik'n Be- 
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Kiebimgen, glaubte maa durch eioe freundschaftlich Kuvor» 
kommende Haltung die russisch -nationalen Antipathien 
und Vorurtheile allniälig überwinden zu können. Wenige Mo- 
nate vor Beginn jener orientalischen Krisis, welche den über . 
die russischen Zustände und Stimmungen gebreiteten _^ 
trügerischen Schleier zerrias, erklärte einer der einfluss- j jf 
reichsten und pa trieti scbeaten deutschen PubliciateD, dasa/i/ "" 
es an der Zeit sei, die Deutschen daran zu mahnen, „dass 
sie ohne selbstgefälligen Culturdünkel die despotischen ä 
Formen des russischen Staatswesens in ihrer Berechtigung "^ 
anerkennen" und verstehen lernten, „dass die Russen daa ; 
politisch bestbegabteste der slawischen Völker seien". In ""i/^ 
aller Form wurde ,jenem England, daa einst von den Y^ 
besten Köpfen Deutschlands als unser natürlicher Bundes- 'J 
genösse gefeiert ward", der Scheidebrief gegeben, — der "^ 
Bund Deutschlande mit Kussland als „Cirundlage des v^T 
Friedens der Welt und der neuen Ordnung des Staaten- ^ 
Systems" gefeiert und die Behauptung gewagt, „diese 
Freundschaft wurzele auf so festem Grunde, in so alten i 
Ueberlieferungen, dass selbst ein Thronwechsel in Peters- a 
bürg sie schwerlich sturen würde". Weiter wurde der alt- r- 
byzantinische Hass gegen den Üccidentalismus und gegen die ^ 
geistige UeberlegcnhcitdesLateinerthumsmjtdenTendenzen ^^ 
des „Kulturkampfes" in eine Reibe gestellt und als „Segen ^ 
für die Welt" gepriesen, „dass Deutschlands treuer poli- *q 
tischer Bundesgenosse auch die geistliche Gewalt nicht "»»^ 
anerkennt, die unsem Staat bedroht", — von „Anzeichen ^jA 
einer freieren Auffassung kirchliclier Dinge im Osten" *J 
dankbar Act genommen, und auf das „Grosse" hinge- <a 
wiesen, das „dem vielgeprüften Lande" bereits gelungen , 
»ein sollte. „Seit dem orientalischen Kriege (sc, v. 1856) ^ t^ 
während zweier Jahrzehnte innerer Sammlung, istd.a&'s^ar -b. 
Bische Reich in Verwaltung, ß,BcVU'p?ift?,e,'SÄ«^r«^»^'*^'^ 
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- Volks wirthschaft der europäischen BUdungum viele Schritte Xj 

-^*iiäher gekommen Auch die unselige Handels- 'i 

;," sperre wird nicht zu einer dauernden Entfremdung der V 
beiden Nachbarstaaten führen ; der freiere Geist, der heute ^ 
unverkennbar am Petersburger Hofe waltet, muss früher -^^ 
oder später der Erkenntniss Bahn brechen, daas unter J.^ 
ff2 dieser verkehrten Handelspolitik die russiachen West- . 
^. Provinzen ebenso schwer leiden, wie unsere deutschen j, 
Grenzlande." (Preuss. Jahrbücher 1874, Bd.34,H,6.) — r 
Ein grellerer Gegensatz ist kaum denkbar , als er • 
zwischen dieser idealiairenden Schilderung und dem düsteren jj 
Bilde bestand, dasiun dieselbe Zeit der Russe Kosehelew von \ 
den Zuständen seines Vaterlandes, von der zunehmenden \ 
Verarmung des Landvolks, von der Corruption der Ver- | 
waltung, dem Ersticken jeder freien Regung durch die *, . 
Willkür der^Centralstetle und von dem dumpfen Groll aller •!( 
gebildeteren Schichten der Geaellschaft gegen den Schein- Ä 
liberatismuB der Regierung entwarf — ein Bild, das sich ,», 
Zug für Zug in Turgenjews meisterhafter Novelle „Neu- Jj 
land" wiederfand ! Grade während der Jahre, welche der J 
Wiedergehurt des Deutschen Reichs folgten, hatten Er- 
bitterung gegen das abendländische Wesen und krank- * 
haftes Verlangen nach einem der germanischen Welt durch f j 
Sammlung der slawischen Stimmen zu bietenden Paroli t| 
den denkbar höchsten Grad erreicht, die revolutionaire ( 
Propaganda einen ungeahnten Aufschwung genommen, 
und war der nationale Dünkel vollständig unfähig ge- f | 
worden, in der zuvorkommenden Haltung der Nachbarn 
etwas Anderes als Kleinmuth und berechnete Heuchelei 
zu sehen! Nicht nur um den Kitzel seniler Eitelkeit zu 
befriedigen, — in der wohlberechneten Absicht, seine 
erblassende Popularität durch ein den Wünschen dei: 
leienfeindlichen Nationalpartei aiigepasstes Gebahi 
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aufzufrischen, trat Fürst Gortschakow in Sachen der An- ^*^ 
^ erkennung der Regierung Serrano^s zu der Bismarck' sehen "^»^ 

Politik in ostentatiösen Gegensatz (Herbst 1 874) und setzte er ^^/^ 

einige Monate später jenes Gaukelspiel der Errettung Frank- -».'- 
^-^reichs vor einer angeblichen deutschen Invasion in Scene, c^^ 
^ dessen verhängnissvoUerEinfluss auf die Zukunft der deutsch- /^* 
"(^ russischen Beziehungen erst mehrere Jahre später in das 
ft gehörige Licht gestellt worden ist. Bis in den Hinter- 
) grund der Scene und in den denselben ausfüllenden 
C^ Chorus russischer Volksstimmen, welche diese vermeint- 
\ liehe Grossthat als Bestätigung ihrer Anschauungen, als 
J^ Zeichen geheimen Einverständnisses zwischen Volk und 
^ Cabinet jubelnd begrüssten, wurde dieses Licht freilich^^. 

nicht getragen! ^-v. /*-• 

^ Auf die Beschaffenheit der inneren russischen Zustände \ /^ 

f iJ-des achten Jahrzehnts unserer Zeitrechnung näher einzu- j y 
i^ gehen, und die Gründe im Einzelnen nachzuweisen, aus denen T 
► die Regierung Alexanders II. zur Einmischung in den — 
^ serbisch-montenegrinischen Krieg gegen die Pforte, dann V 
^^ zu dem Feldzuge von 1877 genöthigt wurde, ist heute /^ 
y nicht mehr erforderlich: die innere Auflösung der alten ^ 
K russischen Staatsordnung und der Einfluss der Volks- ^'^ ' 
» Stimmung auf die auswärtige Politik des Reichs bilden '^'^ 
\ seit Jahr und Tag den Gegenstand der Aufmerksamkeit '^ 

des gesammten Welttheils. Auch wenn die Regierung in ^^ 

St. Petersburg wirklich von den friedlichen Intentionen er- 

( füllt gewesen wäre, welche die deutsche Gutgläubigkeit ihr 

^- zuschrieb, wäre sie durch die Noth wendigkeit , dem ifn 

Schoosse des Staats- und Volkslebens aufgesammelten ^, . 
^ Krankheitsstoffe eine * Ableitung nach Aussen zu geben,- i^: iv 

in die Bahnen gedrängt worden, welche ihre Politik von ^^. 
^ der unsrigen getrennt und die europäische La^<^ '^aÄfe.KOÄ^r 

lich verändert haben. In ^ahxWit \i^^Ti. ^^fö^^ SarÄJ^- 

A * '.*... V ,. > -tf^ 
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iD^^nt^^onen aber nie beBtandeo und hat es äücb 
zu den Zeiten tiefsten Ruliebedürthisaes in St. Petersburg, 
in Sachen des Orients immer nur gelieissen, dass aufge- 
schoben nicht aufgehoben sei. Indem wir die officiöse 
und die unabhängige russische Literatur über die orien- 
talische Frage bei Seite lassen, theilen wir aus dem oben 
angeführten Memoire von 1864 (La politique du prisent) 
einige Satze mit, die uuwidersp rechlich beweisen, daas 
auch in den Zeiten lebhaftesten russischen Kuhebedürf- 
nisses („le premier int^St fondamental de Ja Itussie est Je 
repos" hiess es am Eingang des erwähnten Äctenstücks) 
die Absieht, im gegebenen Augenblick die slawistische 
Fahne aufzustecken und die „necessiU antipathiqtte" einer 
ferneren Erhaltung des Österreichischen Kaiserstaats zu 
beseitigen, niemals aufgegeben war. Unser Memoire sagt 
das Folgende: 

„Quimd la S/ussie awa attemt son entier d^ehppe- 
ment int&imr, eUe pesera asseg par sa masse pour qite 
toutes les races Slaves puissent s'abriter sous son igide. 
Äjoutons que gvand eile sera riche, prospere et iien orga- 
. nisee cet abris sera plus rechercM. Ifid lä, leplus grand 
Service que ?es nationalitäs Slaves piMSsent rendre ä dies 
»KftHcs et ä nous, (fest de profiter de la posiOon que nous 
leur avons faite, pour se dSvehpper en paix de leur c6te, 
afin que le moment venu, nous irouveronsparttH 
elles une assistance efficace, intelligente et 

organisde LaMussie a plus que tout auh-epays 

une vaste carri^e ä son activite .... C'est pourquoi, sans 
präendre prophetiser, nous osons croire^ qu'eUe derra long- 
ternps encore rester teile que nous Vavons d^fini 
vatriee dam son principe et defensive dans son but. 

Qutmd la JRussie sera sortie de la crise de d^eloppemm 
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speriU intirieure i quand eile aura enfinetahlieson 

systdme financier sur des iases normales, — la volonte 
de Ä M. Imperiale nous prescrira peutätre une 
autre politique.^'' 

Obgleich zwischen der Niederschrift dieser Sätze und 
dem Beginn des letzten Krieges fast drei Lustren lagen, 
hatte sich von den Bedingungen, welche vor Erhebung 
der slawischen Fahne erfüllt werden sollten, keine einzige 
verwirklicht: wenn die Regierung dennoch im April 
1877 zu den Waffen zu greifen beschloss, so giebt das 
einen Maassstab ab fiir die Wucht der nationalen Bewegung, 
welche zu dieser Entschliessung drängte und für die 
Leidenschaftlichkeit der Wünsche, die im Innern der 
kaiserlichen Rathgeberschaft lebten. Wer sich irgend auf 
die Zeichen der Zeit verstand, musste wissen, dass die 
Wiederaufnahme der orientalischen Action des Zarenreichs 
ein neues Kapitel in der russischen Geschichte eröffnen 
und dass in diesem Kapitel für alte Traditionen und fiir 
Rücksichten auf uns kein Platz übrig bleiben werde. 
Das oben erwähnte, in Deutschland leider nie bekannt 
gewordene Buch Danilewski's („Rossija i Jewropa" d. h. 
„Russland und Europa", St. Petersburg 1871) kann für 
einen ziemlich getreuen Ausdruck dessen angesehen wer- 
den, was man in gewissen slawischen Kreisen der rus- 
sischen Gesellschaft über die Zukunft des Welttheils dachte. 
Preussen (so meint der Verf.) werde noch auf lange 
hinaus, mindestens bis zur Aufrichtung eines deutschen 
Einheitsstaates, der Anlehnung an Russland bedürftig 
sein und diesem seinem Nachbarn in der „slawisch-orien- 
lischen Frage" freie Hand lassen müssen (p. 482 ff.). 
Als selbstverständliche Vorbedingung der Lösung dieser 
Frage wird die Abreissung der sämmtlichen v<i\JL S^Wr^so^^ 
Rumänen und Magyaren bewoVmtexv TV^^^ Q^'?s\Ä-rt^^^5ös. 
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von diesem Staate angesehen und die Aufrichtung 
um Russland gruppirten Bundes von sieben Königreichen 
in Vorschlag gebracht. Conatantinop el wird nicht 
die Hauptstadt des russischen, wohl aber die Hauptstadt 
des vom russischen Kaiser zu regierenden slawischen 
„Föderativ -Reichs" und erhält ein aus Eumelien. der 
kleinasiatischen Küste, den Geländen des Bosporus und 
des Marmara-Meerea, sowie der Insel Tenedos zu bilden- 
des Gebiet. E i n Königi-eich wird aus Böhmen, Mähren 
und den slowakisch-ungarischen Ländern, ein zweites 
durch die Zusammenlegung Serbiens, Kroatiens, Istriens, 
Dalmatiens, Bosniens, der Herzegowina, des Krain, Monte- 
negros u. 8. w. gebildet; das Königreich- Bulgarien schlieast 
Makedonien und Kumelien mit ein; alle rumänisch re- 
denden Länder (einschliesslich den südhchen Theil Sieben- 
bürgen's und die Bukowina) bilden das rumänische, die 
Landschaften griechischer Zunge das griechische König- 
reich; der ungarischen Krone werden gegen die Bedingung 
des Eintritts in die von Eussland geleitete ConfÖderation 
3000 D Meilen mit 7 Millionen ünterthanen gelassen. 
Das nämliche Geschieh ist Polen zugedacht, wenn dessen 
Bewohner sich ein für alle Mal entschliessen , auf Lit- 
thauen und die weissrussischen Länder Verzicht zu leisten, 
mit RuBsland ihren Frieden zu machen und eine Stellung 
an der Seite des fuhrenden slawischen Staats zu accep- 
tiren, wie sie zur Zeit Alexanders L von Russland be- 
stand (a. a. 0. pag. 413 ff.), dass Westgalizien und Posen 
mit hinzugenommen werden, wird nicht ausdrücklich 
gesagt, erscheint aber selbstverständlich, nachdem aus- 
geführt worden, dass Ostgalizien zum russischen Reiche 
geschlagen werden müsse. — Und das Alles wurde frei 
herausgesagt, weil man vernahm, dass auch die Regierung 
dea AagenbUck für bevorsteht 
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de S. M. I. KÖMS prescrira nne autre politique" und 
weil maD der Meiming war, daas der Sporo, den die Samm- 
lung der germanischen Volkskraft dem Panslawismus in 
die Weichen gedrückt hatte, bereits allenthalben verspüi't 
werde. — Nur in Deutachland schien man das nicht 
verstehen und nicht glauben zu wollen; nicht nur 
die Worthalter der Handwerkspresae, auch die geistigen 
Führer der Nation predigten Vertrauen „zu der slawischen 
Grosamiicht, die Alles in Allem der beste Bundesgenosse 
ist, den Deutschland je gehabt hat'' — sie erklärten fiir 
durchaus unwahrscheinlich, „dass die klugen Staatsmänner 
an der Newa die Bundesgenossenschaft eines bewährten 
Freundes dui-ch thörichte Erob er ungs plane muthwillig ver- 
scherzen sollten." Wenige Monate vor Beginn eines Krieges, 
der eine Bankerotterklärung der russischen inneren Po- 
litik einschloss, wurde behauptet, „daas seit den Eeform- 
gesetzen Alexanders 11. die frühere Eroberungspolitik auf- 
gegeben sei", und dass eine Regierung, „die sich im Innern, 
wie nach Aussen so grosse und schwere und doch erreich- 
bare Ziele stellt", über den Verdacht erhaben sei, „gegen- 
über der Türkei eine Napoleonische Abenteurer-Politik 
zu führen". Ein fdi- alle Mal darüber beruhigt, „dasa 
Kussland den Bosporus nicht für sich erobern will", wurde 
für die Petersburger Politik, „die in NordameiTka, in 
Italien und Deutschland, wie im Kampfe gegen Rom bi 
wiesen hat, dass sie die lebendigen KräHe des Jahrhundi 
zu würdigen versteht ..... die ao viele Beweise di 
Klugheit und Friedensliebe gegeben hat" ein unbedingtes 
Vertrauens- Votum gefordert und gleichzeitig apodiktisch 
behauptet, „dass England nur noch der unverschämte Ver- 
treter der Barbarei im Völkerrecht und eine Macht der 
Eeaction sei", deren Machtstellung „einen offenbaren Ana- 
chronismus" bedeute. OeaterveicVi lÄi^T ■«-wti!i.& ?iaxSofe-t 



belehrt, „dass es heut zu Tage in der Türkei ' 
Nichte mehr erobern kann noch darf" und daas 
es allein in einem „ehrlichen Einvernehmen mit Russland" 
das Heil zu suchen habe*). 

Wenn unter Männern, die sich das tiefere Verständnias 
und die njoralisulie Unterstützung der Biamarck' sehen Po- 
litik zur Lebensaufgabe gemacht hatten, MissverBtändniaee 
und Täuschungen so unbegreiflicher Art möglich waren, 
so begreift aii;b von selbst, warum die Masse der Nation 
aus dem Glauben an die Harmlosigkeit der rusaischen 
Orientpolitik und an die Unauflösbarkeit der russisch- 
deutschen Interessengemeinschaft auch nach den Verträgen 
von San Stefano und nach den Verhandlungen des Ber- 
liuer Congresses ein Dogma machte und warum sie durch 
die im Herbat v. J. offenbar gewordenen Anzeichen einer | 
völlig veränderten Lage in eine Ueberrasehung versetzt 
wurde, von der sie sich bis heute nicht erholt hat. Der 
systematischen Täuschung über die letzten Ziele der rus- 
sischen Politik war eine ebenso merkwürdige Täuschung 
über den Eindruck gefolgt, den der Berliner Congreas 
auf die Bussen gemacht, und — wie die Dinge ein Mal 
lagen — machen gemusst hatte. Was uns selbstverständlich 
däachte : daaa Fürst Bismarck wohl bereit gewesen war 
Bussland jeden mit dem Fortbestande Oesterreicha ver- 
träghchen Dienst zu leisten und dem alten Verbündeten 
eine andere Wahl, als die zwischen Demüthigung und neuer 
Kriegsgefahr, offen zu halten, — dass ihm aber nicht in den 
Sinn kommen konnte, mit den Russen durch Dick und Dünn 
zu gehen und dadurch das Tafeltuch zwischen Deutsehland 
und dem übrigen Europa zu zerschneiden — grade da» 
erregte jenseit der Weichael die leidenschaftlichste Ent- 
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rüstuDg. Die Moskauer Führer sahen in der Thatsache, 
dass wir die Zweitheilung Bulgariens billigten und die 
österreichische Occupation Bosniens unterstützten; eine 
Bestätigung des feindlichen Misstrauens^ das sie alle Zeit 
gegen uns gehegt hatten — für das St. Petersburger 
C abinet aber war der Umstand entscheidend, dass Fürst 
Bismarck sich geweigert hatte ; um Busslands willen 
Oesterreich preiszugeben und alle nach Westeuropa füh- 
renden Brücken abzubrechen. Den Verbündeten, der 
sich an Eussland für immer verkaufte, weil er von der 
übrigen Welt durch einen unüberschreitbaren Abgrund 
geschieden war, — diesen hatte man nicht gefunden, 
und nur auf einen solchen war es abgesehen gewesen, 
nur einen solchen hatte man brauchen können! 

Dass die volle Wucht russischer gouvemementaler 
und nationaler Feindschaft sich erst zwölf Monate nach 
Abschluss des Berliner Friedensvertrages gegen uns rich- 
tete, ist aus verschiedenen Gründen, u. A. daraus zu er- 
klären, dass man in Russland an der Hoffnung festhielt, 
mit unserer Beihülfe um die Ausführung der Vertrags- 
bestimmungen betreffend den Abzug der russischen Truppen 
aus Bulgarien, herumzukommen und dass man darauf ge- 
rechnet hatte, die österreichische Occupation Bosniens 
werde auf unüberwindliche Schwierigkeiten stossen. In- 
nerlich war der Bruch, der im August und Septbr. 1879 
die Welt in Erstaunen setzte, bereits seit Jahr und Tag 
vollzogen und selbst solche Russen, die die Erhaltung der 
deutschen Alliance gewünscht und die Illusionen über 
Durchführbarkeit der Stipulationen von San Stefano nicht 
getheilt hatten, erklärten schon im Herbst 1878, dass die 
Fortdauer des früheren Verhältnisses moralisch unmöglich 
geworden sei. Ein in dieser Rücksicht klassisches Zeug- 
niss legte der Artikel ab, in welchero. ^^^ "^ ^%'ö.NaT^^>s- 
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Jewropy — {die gebildeteste uud maassvoUste allw 
russischen Revuen und dabei eine consequente Gegnerin 
des Krieges und der Kriegspartei) den Berliner Tractat 
besprach. Nach einer Auseinandersetzung darüber, dass 
der Vertrag vom 13. Juli im Vergleich zu den im Frieden 
vunSan Stefano aufgestellten Forderungen allerdings einen 
Mißserfoig bedeute, dass das Verhältniss zwischen dem 
Erreichten und des bei dem gegen wiirti gen Zustande und 
der gegenwärtigen Leistungsfäbigkeit Russlands Erreich- 
baren aber ein ganz anderes sei, hiesa es zum Sehluaß 
^ie folgt: 

„Der Dreikaiaerbund besteht nicht mehr und das ent- 
spricht vollständig unserer Meinung, dass Russland im 
Bunde mit Deutschland und Oesterreich eine ihm wün- 
Bchenswerthe Lösung der orientalischen Frage überhaupt 
nicht erreichen kann. Kussland hat durch den Berliner 
Vertrag weniger erreicht, als ohne denselben zu erreichen 
gewesen wäre. Die eine der Theilnehmerinnen des Drei- 
kaiserbundes bat nicht Alles, was sie für Russland hätte 
tbun können, gethan, — die andere hat gegen Russland ge- 
arbeitet, so viel sie vermochte. Die daraus für unsere 
künftige Politik zu ziehende Schlussfolgerung erscheint 
ausserordentlich einfach: wir müssen entweder auf die 
Lösung der orientalischen Frage überhaupt verzichten, 
oder wir müssen für diese Lösung andere Combinationen 
ins Auge fassen" (Wesstnik Jewropy vom August 1878 
p. 750 ff. — B. Xni, H. 8). 

So lautete das kühle, rein sachliche Urthell eines 
Journals, das ausgesprochene „europäische" Tendenzen 
verfolgte und die Sachlage viel zu genau kannte, um nicht 
zu wissen, dass das schliessliche Ende der auf den Namen 
des Dreikaiserbundea getauften politischen Combination 
r der Schlussstein einer natürlichen Entwickelung der 
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Dinge gewesen ist, — Ueberblickt man den Gang dieger 
Entwickeiung, so wird maii gewahr, dass die russisch- 
preusstschen Alliancen des 18. wie des 19, Jahrhunderts 
w e d e r die Sympathien n o c h die dauernden Intereasen der 
beiden Völker, sondern jene Rivalität der beiden führen- 
den Mächte des mittleren Europa zur Grundlage gehabt 
haben, die das neue Deutsche Reich aus dem alten Bunde, 
dieser alte Bund aus dem römischen Reiche deutscher 
Nation mit herüber genommen hatte. Mit der Ursache 
ist aber auch die Wirkung in Wegfall gekommen — die 
deutsch -roBsi sc he Alliance hat die endliche Wiederaus- 
söhnung der vieljährigen Rivalen um die deutsche Hege- 
monie nicht länger überlebt, als um einen kurzen, 
schnell verrauschten Zeitraum! So lange der Gegensatz 
preussisch-deutscher und österreichischer Ansprüche auf 
die Herrschaft über die Mitte des Welttheils, die Politik 
der Cabinette von Wien und von Berlin bestimmte, glichen 
sich die zwischen uns und unsern russischen Nachbarn auf- 
tauchenden Differenzen gleichsam von selbst wieder aus 
und vermochte der in poUtischen Diagen sonst ohnmächtige 
Cultus sentimentaler Erinnerungen an gemeinsam erfahrene 
gute und böse Tage, die Rolle einer dominirenden, immer 
wieder zur Ausgleichung fuhrenden Macht zu spielen. Dem 
durch gebieterische Interessen geschürten Eifer der Re- 
gierenden gelang es immer wieder, den Antipathien der 
Völker die Spitze abzubrechen und einen modus vivendi 
herzustellen, von dem eine grosse Zahl von Deutschen 
schliesslich annahm, er werde sich allendlich in ein herz- 
liches, die Gewähr der Dauer in sich tragendes Einver- 
ständniss verwandeln. Grade weil er diesen Glauben 
nicht theilte, lieas der leitende Staatsmann sieh angelegen 
sein, jeden Stein des Anstosses aus dem Wege zu räumeia. 
nnd die Dinge so zu richten, 4a?,'ä öie. \ie.t'i^V"Ov^^^w^ 
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Interessen unserer slawischen Nachbarn bei der deutschen" 
AlUance ihre volle Recbnimg auch da noch finden konnten, 
ala diese All iance aufgehört hatte, für uns Deutsche eine 
Noth wendigkeit zu sein. Erst nachdem die Erfahrung un- 
idersprechlich dargethan hatte, dass die russische Be- 
gierde das russische Vermögen um ein Unendliches über- 
stieg und dasa der einzige Dienet, den wir den unzurecb- 
nungsfäihigen Urhebern des Friedens von Stefano erweisen 
konnten, ohne dass wir ona für alle Zeit mit dem Haas des 
übrigen Europa beluden, — dasa dieser Dienst una nicht nur 
nicht gedankt, sondern mit Hass und Feindschaft gelohnt 
wurde, — erat da hat Fürst Bismarck die Fortsetzung eines 
Verhältniases aufgegeben, daa seit der VerwandluBg des 
alten in ein neues Rusaland innerlich angefressen, seit der 
Wiederherstellung des deutschen Namens moraUach un- 
möglich geworden war. Dem Staatsmanne, der dem ge- j 
einigten Deutschland die Unterstützung jenes Nachbarstaats .1 
erbalten hatte, in deasen Augen unsere Ohnmacht unser J 
Hauptvorzug, unsere höchate Verbündeten -Tugend gewesen I 
war, — ihm ist beschieden gewesen, diese onvermeidlicha -1 
Phase unserer Entwicketung zum Abschluss zu bringea 1 
und das letzte Ziel seiner Arbeit zu erreichen! Das Kind, 1 
das er seibat grossziehen gemuast hatte , wieder loszuwerden M 
iat dem Fürsten Bismarck nicht leicht geworden. Er hait 
erleben müssen, dass zu Älexandrowo der Versuch ge- 
macht wurde, dem russischen Hochmuth mit Mitteln bei- 
zukommen, die nicht nur die Gewähr der Unfruchtbarkeit 
in sich trugen, sondern die in jeder Bücksicht danach ^ 
angethan waren, das vorhandene Uebel zu verachl immern. I 
1^ Btisse ... WC crami rie» tont gue d'avoir Vair d'^fuJ 
influene^. C'est ce qu'ü ne ftmt jamais peräre de vue lorg-r^ 
qu'on est (^eU ä irait&r a/oec hti. Voules-vous lut fair^M 
mjy «Mg ohoje? ü fawt lg jeter ä terre devant im, ap^'^tM 
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Ja lui aeoir fait vanta: Alors reiiree-vous, il la 
et en donnera Je prix qtte vous voudres; mais si vous la hi 
mettree dans la main, il n'en voudra point.'* Die Rich- 
tigkeit dieses von einem der intimsten Kenner ßiisalands 
und der Russen, dem Grafen Joseph de Maiatre, gesprochenen 
Wortes ist nie schlagender bewiesen worden, als im Herbat 
des vorigen Jahres : nicht den guten Worten, die man den 
Russen zu Älexandrowo, sondern den herben Lehren, die 
man ihnen durch die Wiener Zusammenkunft gegeben, 
haben wir es zu danken, dass man in Petersburg wieder 
zur Besinnung gekommen und dass mindestens die Mög- 
lichkeit einer Weiterfristung des in Berlin geschaffenen 
Friedenszu Blande 8 ott'en gehalten worden ist. Um ein 
Mehreres kann es sich überhaupt nicht mehr handeln. 
Weder lässt der gethane Schritt sich zurückthun, noch 
läsat sich der tiefe Riss , der durch die deutsch- russischen 
Beziehungen geht, wieder verkleistern (repJätrer, wie Fürst 
Gortschakow einmal gesagt hat). Als hohe Gunst des Ge- 
schicks aber muss es gepriesen werden, dass das wahre 
Verhältniss zwischen uns und nnsern Nachharn just in 
einem Augenblicke klargestellt worden, wo Russland 
isolirt dasteht und wo wir in der Lage sind, unsere 
allendliclien Entschlüsse ohne sofortige Gefahrdung un- 
serer Sicherheit zu fassen. 

Und um eine definitive Entscheidung handelt es 
sich ganz unzweifelhaft. Wer dem Gang der russisclien 
Stimmungen mit einiger Sorgfalt nachgegangen ist, weiss, 
dass das deutsch-üsterreichische Bündniss das Alaass der 
gegen Deutschland angesammelten moskowi tischen Feind- 
seligkeiten zum Ueberäiessen voll gemacht hat, und dass 
man uns in St, Petersburg nie verzeihen wird, dem felix 
possessor Bosniens und der Herzegowiv\a. m Siäöi. ^.»15?;^- 
hlicke der Besetzung Bo8na-SiaTa.i!B. öiv^'ÄaÄÄ^e.-«^«^^' 



ISO 



in afler Form seine Partei genommen zu haben. 
der Aufkündigung der russischen Freundschaft von Seiten 
des Fürsten Bisraarck kein Aus soll nungsv ersuch, keine 
directe oder indirecte Abbitte, sondern eine von Wiei 
aue datirte trockene Empfangsbescheinigung gefolgt ist 
gilt unseren anspruchsvollen Östlichen Nachbarn iÜr 
Kränkung ihrer Ehre und sichert der Partei, welche dei 
Bruch mit Deutschland jahrelang und systematisch gi 
predigt hat, einen entscheidenden Eiiifluas auf die russisch! 
öffentliche Meinung. — Diese öffeutlicheMeioung scheint man 
übrigen Europa früher und besser verstanden zu haben, 
B bei uns. Der wahren Sachlage ist Lord Salisbury 
t seinem vorschnellen Wort von der Bildung einer 
starken mitteleuropäischen Coaliiion zum Schutz gegen 
die slawische Ueberfluthung, immer noch näher gekommen, 
als der Wahn unserer Gelegenheitspolitiker, dass Alles 
beim Alten bleiben werde und dass des Fürsten Bismarck 
Wiener Reise nur ein Schachzug gewesen sei, dazu be- 
stimmt, ßusaland zum Wieder einlenken in die früheren 
Bahnen zu bestimmen. Freilich hatte man in England ver- 
standen, was mau in Deutschland bis heute nicht verstan- 
den zu haben scheint: dass bereits das deutsche Vorgehf 
gegen den Kiiedive Ismail Pascha (Mai 1879) 
erster Schritt zu der neuen Combination war, welche dii 
gegenwärtige Lage beherrscht und dass die durch dieses 
Vorgehen bewirkte Wiederaussöhnung zwischen Frankreich 
und England den Zweck hatte, die Franzosen an der 
Seite ihrer brittischen Nachbarn zu halten und russischen 
Versuchungen zu entrücken. Die deutsch- österreichische 
Älliance war bereits vor Jahresfrist beschlossen, — sie 
war von dem Fürsten Bismarck bereits an dem denk- 
würdigen Tage von Nikolsburg ins Auge gefasst worden, 
IcLem er verhinderte, daas Oesterievch zu Gebiets- 
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abtretungen aü den Sieger von Koniggrätz geuötiiigt 
wurde. ' 

Diese vorbereitenden Phasen liegen heute ebenso hinter 
uns, wie die Irrungen, welche die deutsch-russische Alliance 
in den Gemüthern vieler und der besten Deutsclien her- 
vorgebracht hat. Eine wunderbare „List der Oeschichte" 
hat uns auf gewundenem, scheinbar in die entgegengesetzt« 
Richtung führendem, aber eben darum sicherem und ge- 
decktem Wege an das ersehnte Ziel geführt! Der von 
vielen Deutschen verkündete Irrthum, es gebe fiir Deutsch- 
land nur eine Alliance, die russische, wurde Bchlieaslich 
auch von den Russen getbeilt. Und weil mau uus in 
St. Peteraburg für auf immer mit Oesterreich verfeindet 
und an deu Wagen der russischen Politik geschmiedet 
wähnte, gab man sieb dem Glauben hin, das Deutsche 
Reich durch Drohungen einschüchtern und durch Rück- 
sichtslosigkeiteu so gefügig machen zu können, wie es im 
Interesse der russischen Orientpolitik nothwendig schien ! 
Mit eigner Hand hat derjenige Staat, dem an der Er- 
haltung der alten nordischen Alliance am meisten gelegen 
sein mnsste, diese Alliance zerstört und uns auf den Weg 
nach Wien gewiesen — auf denselben Weg, deu die 
Vergangenheit deutscher Staatsgeschichte längst als den 
allein zum Heil führenden bezeichnet hatte. Die öster- 
reichisch-deutsche Allianz, welche der deutsche Kanzler 
(wie wir neuerdings erfahren haben) bereits im Jahre 
1852 angestrebt hatte, war Anfangs nur als Präventiv- 
maaasregel gemeint gewesen; daas sie heute mehr bedeutet, 
haben die Russen selbst vermittelst ihrer durch den Ge- 
neral Obrutschew in Paria versuchten Werbungen um 
die Bundesgen 08 senscbaft Frankreichs fertig gebracht. 
Die beiden obersten Berather des friedliebenden Kaisers 
von Russland, Fürst Gortschakow u?ß.4. Ö.T^'^-'^^\a!ä&^ "««^ 
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im eigentlichsten Sinne des Worts die Geburtshelfer dei 
zwischen uns und dem Hause Oesterreich geschluasenea 
Friedens- und Freundschaftsvertrages gewesen, der für 
ebenso dauernd und unerschütterlich gelten kann, wie der 
Bestand der deutschen Reichseinheit. In dem Wesen 
naturgemässer politischer Entwickelungen liegt es, dass 
diesetben S c h w e r geburten sind, die sich nur mühsam 
ans Licht ringen: einmal in die Wirklichkeit versetzt, 
tragen sie dafür — als ächte Organismen — die Gewähr 
ihres Bestandes und Waohsthuma in sich selbst. So iat 

mit der Herstellung der italienischen Staatseiiihei^ 
Bo ist es mit der Bildung des neuen Deutschen Keichea 
gegangen und so wird es — wie wir zuverlässig hoffen 
auch mit der Wiederherstellung des natürlichen Verhält- 
nisses zwischen Deutschland und Oesterreich zugehent; 
DafUr, dasB die testesten Bündi^isae zwischen ebemaligea'' 

iiern und Rivalen geschlossen werden, dafür hat diej 
Geschichte der letzten dreissig Jahre ein gradezu claa- 
hes Exempel aufzuweisen: die durch Napoleon IIL^ 
herbeigeführte und seitdem nie wieder ernstlich getrübtei 
Aussöhnung zwischen England und Frankreich, die längstj 
zu einem aufrichtigen Friedensschluss zwischen Engländern 
tmd Frjmzosen geworden ist. Nächst der Begründung 
der Nationalalaaten Italien und Deutschland kann die Be-.) 
endigung des uralten französisch -englischen Haders 
wichtigste europäische Ereigniss der neueren Zeit genai 
werden: künftige Geschlechter aber werden diesem 
eignisB die im Jahre 1879 endlich erfolgte Wieder! 
Stellung normaler Beziehungen zwischen Oesterreich 
dem von Preussen geführten Deutschland dankbar ai 
Seite stellen! 
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taire, liiii ä l'appel de son roi ne fomiait qu' uii seul camp, une 
seule natiou armee, ne snivant que la voix de son souverain 
avec joie, avec bonheur. 

Quel a lionc ptt ^tre le but du roi actuel de saper \es 
fondementH d'n&e Organisation semblable en voulaut y substitoer 
un gonvernement h, formes constitutiounelles ? Le pays etaitr 
il malheureux? £tait'il pauvre, mäcontent, l'induBtrie, lea arts, 
les Sciences, se trouvaient (lIs) en soul&ance, le royaume ne 
pr^sentait-il pas l'aspect le plus riebe, le plns heareax qn'il 
fftt possible de voir — qn'est-ce donc qui motivait un pareil 
attentat contre ce pass^ si brillant? 

Examinons maintenant ces formes constitulionelles tant 
vantees et si probiematiques ; ponvaient-ellea Stre appliqu&s 
avec nn pen de consöqnence h. nn pays essentiellement militaire 
et habitue k oböir ä une seule volonte? 

N'est'il pas clair, qne Ik oii Ton ne commande plus, maia 
on Tod laisae d^liberer an lien d'ob^ir, il n'y a plos de discipline; 
par consöqaent le principe regulateur jusque-lä, — l'obeissance 
cessoit d'^tre obligatoire, mais devenfut facoltative. De 
lit d^GOrdre d'id^es, contradiction avec le passä, ind^ision 
snr le prösent, et coraplöte Ignorance, incertitude snr im 
avenir inödit , incompröhensible — et disons vrai im- 
possible. Ainsi donc ^tablissons le l'ait, qne la Prnsse, 
ponr rester ce qn'elle a etö, une grande et forte puissance 
militaire, doit revenir h, ses anciennes institutions bas^es snr 
les exp^riences et les traditions du passä, oa bien eile doit 
cesser d'^tre puissance milit^e, descendre dans la classe d'ätata 
vast«B a. la veritö, mais faibles, Ei intörfits locans trts variäs, 
nullement homogenes et exposäs k toutes les viciEsitndes du 
verbiage et des passions de 100 ou 200 maitres an lien de 
la volontä bienfaisante d'nn sonverain, päre de ses snjets. II 
est pemiia de croire qn'un mouvement militaire contre Berlin 
ne pent et ne doit pas avoir pour but de retablir et de con- 
solider ce qui a 6t6 fait en dernier lien et dont l'on retire 
döja des fruits araers, — mais bien de restanrer l'ancien gdilice 
gonvememental tel qu'il fut aux annees de gloire et de proa- 
pörite de la monarchie. L'on ne pent vouloir se suicider, 
car prendre derechef les armes pour consoUder seulement 1« 
miserable Gonvernement ödifiö en fövrier, serail un crime, parce 
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que ce sersdt d^troire k jamais la Prusse pour y substituer 
an miserable ^tat sans force ni dar^e. 

Mais un mouvement militaire instantan^ dans tonte la 
monarchie aunom du roi pour reconstruire ou ^tablir 
Tancien ordre de choses me semble possible. 

II devrait etre accompagn^ d'ane proclamation du roi 
qui däclarerait que lors des äv^nements du mars le roi n'avait 
pu Yoir couler le sang de ses sujets dans une lutte fratricide 
sans horreur; que voulant ä. tout prix faire cesser une teile 
lutte il avait c^d6 aux voeux qui lui furent t^moign^s au nom 
du peuple, en accordant au pays les institutions d^sir^es ; con- 
vaincu cependant d'avance qu'elles ne tarderaient pas h, ^tre 
r^prouväes par la majorit^ de la nation, comme contraires ä 
Tesprit national traditionel, k tous les Souvenirs de la monar- 
chie et en Opposition complöte avec les int^rets du pays. Que 
cette conviction avait maintenant gagne toutes les classes bien 
pensantes, que les exc^s presque journaliers de la lie la plus 
abjecte de la population de Berlin menagaient les vies et les 
propri^täs ne respectant plus aucun frein. Que d^s lors le roi 
jugeait que le moment ^tait venu de faire cesser un ordre de 
choses intolörable et incompatible avec l^honneur de la Prusse 
et que s'appuyant sur la fid^litä in^branlable de son arm^e, 
qui avait traversä pure et intacte une ^poque d^^preuves de 
tout genre — il döclarait tout ce qui s'ötait fait depuis fövrier 
1847 comme abrog^ et non avenu: les anciennes lois et les 
räglements de la monarchie r^tablies dans toute leur vigueur 
et ceux qui s'y opposeraient comme traitres ä la patrie et 
hors la loi, et partout oü besoin serait, Tarm^e et la force 
militaire responsable de la mise ä ex^cution du present d^cret. 

II. 

Apr^s les d^sastreuses journ^es de Berlin, le roi de 
Prusse a d^clar^ que d^sormais la Prusse fondait dans 
TAllemagne. Il n'est pas douteux que le sensde cette ex- 
pression n^a ^t^ compris que de peu de monde, mais que la 
plus grande partie des Prussiens, Parmöe surtout, döplaie ces 
döcisions ne pouvant se faire h. TidSe qu'une monarchie ajsask 
öminemment militaire, ayant des inl^t^l^ ^\, ^«s» \x^^^^^^^ '»^ 



complätement exclusives, dnt tont-ä-coup reniei* son passä 
gpoueer fi Vavenir celni du reste de l'AIIemagae, avec laqaelle 
eile n'a ni rölations intimes, ni mSme aucun rapport d'inttrSt 
g^n^ral bien prouve, au moins As.db la grande majorit^ des 
provinces qui forment le royaume. Le m^contentemenl existe, 
ce n'est pas donteas, rannte est froissäe dans son honneur 
comme dans see traditions les plus cheres, le pays meme 
n'eprouve et trös-probablement n'öprouvera de longtemps encore 
qne des resultats d^favorables taut du changement total dans 
l'ordre rßgiö de l'artministration qui n'existe plua, que da 
dösordre d'idfies, du bouleversemeiit complet de tout l'ordre 
social et des relations priväea, rempla^nt si mEtlheureuaement 
la s^curit^, le bien-gtre et la prospäritä pass^e qui faisEuent 
la jnste adrairation de l'Europe. Mais si, ä cot6 de ces tristes 
vörites, il faat eiicore ajouter que le pass6 est renversfe 
sans que rien ne solt rä^difi^ qui peut le rcmplacer; 
qne l'anarchie dure, que l'insoleuce va en croiasant et tonche 
döjk au principe de rhöröditö legitime du tröne — il faut convenir 
que tont bon Pnissien doit 6tre effrayß du rösnltat de ces 
deroiers dcas mois de confusion et prevoit das lors le rmne 
de sa patrie corame presque söre. 

II est donc fort uaturel que le sentimeut da plus noble 
patriotisme fasse cbercher les moyeiis de sanver la patrie, en 
döpit de ceux qui veulent la perdre et de relever l'ancien dra- 
peau Prussien pour rallier sous lui tous ceuit, qui ne veulent 
pas laisser p^rir la monarchie. 

Berlin, qui s'est traitreusement soulevö contre son roi, 
a-t-il le droit de faire loi au royaume entier? N'est-ce pas lui 
accorder une Strange antoritä que d'accepter les volont^s de 
la tourbe qui s'y est eraparöe du pouvoir? Et si le gouver- 
nement est assez faible ponr ne savoir tronver des moyens d'en 
trioniplier, s'ensuit-il que toute la monarchie doit s'y aoumette? 
Si l'audace de quelques misi^rables se prononce pour la d^ 
cbgance du prince de Prasse, h^ritier legitime, faut-il däduire 
que la Prusse doive reconnattre un acte aussi indigne! 

Si malbenreusement an acte pareil passe impnni ä Berlin 
et que le roi y donnait sa sanction il n'est plns possible d'ad- 
mettre alors qne le roi ait conservä le libre esercice de 
1 TOloutä; un tel acte lui serait arrachä comme & nn prisoni 
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Dans ce cas malheureux je consid^re que le prince de 
Prasse ne devrait pas se soamettre ä une d^cision pareille. 
II faudrait qu'il revendique ses droits imprescriptifs ; il faut 
qu'il les r^clame les armes ä. la main ; il aurait pour loi toute 
l'arm^e et la grande majoritö de tout le pays. 

Deux moyens s'offriraient pour lui de reconquörir son 
tröne* le premier serait d'aller joindre les troupes qui pour 
le moment se trouvent h, Holstein, dont le d^vouement lui est 
connu; elles ne sont pas nombreuses, mais ^prouv^es et les 
plus rapprochöes de Berlin. Avec elles il pourrait de suite 
marcher sur Berlin, dölivrer le roi et se rendre maitre de la 
capitale en faisant justice des miserables qui y dominent. Le 
second moyen serait de s'assurer d'abord pour ce cas des 
sentiments du comte Dohna, commandant le 1-er corps et du 
g^n^ral CoUomb, commandant les troupes k Posen ; je ne doute 
pas de leurs sentiments ^minemment prussiens. Alors le prince 
de Prusse pourrait se rendre k Dantzig ou Pillau, rallier sur 
la Vistule le 1-er corps, y joindre une partie ou toutes les troupes 
disponibles de Celles qui sont ä. Posen et marcher avec le tout 
sur Berlin. Dans les deux cas le succfes n'est pas douteux. 
Le Premier offre plus d'avantages par la promptitude de Tex^- 
cution, le second aurait Tavantage de s'appuyer sur notre armöe 
comme une r^serve pr^te h, venir au secours du prince; mais 
dans le cas seulement d'une complication avec la France 
ou le Midi de TAUemagne. 

Le moment est venu selon moi pour s'en ouvrir sinc^re- 
ment aux g^neraux comte Dohna et Collomb par Tentremise du 
ministre de Prusse pr6s d'ici. Ce serait h. lui de s'en assurer 
d'une maniöre süre et non compromettante. 

Mais si le Prince de Prusse a la faiblesse de revenir ä. 
Berlin maintenant aprös que Tesprit public s'y est montr6 si 
infame ä son ^gard, ce serait selon moi une faute impardonnable 
qui pourrait k jamais perdre la monarchie Prussienne, car le 
prince devrait souscrire des conditions humiliantes, presque infa- 
mantes et le bon parti perdrait dös Tinstant tout prätexte 
comme tout espoir de remonter et de sauver la bonne cause. 
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Gegenstand allgemeiner und patriotischer Theilnahme 
der russischen Gesellschaft wurde der polnische Aufstand 
bekanntlich erst, als die Flammen desselben nach Litthauen 
und Weissrussland hinüberleckten und als die polnischen 
Bewohner dieser Landschaften Miene machten, die grie- 
chisch-orthodoxe, dem grossrussischen Stamme verwandte 
Landbevölkerung der General-Gouvernements Wilna und 
Kiew gegen die Regierung aufzustacheln, welche eben 
mit Ausführung der auf die Aufhebung der Leibeigen- 
schaft bezüglichen Gesetze von 1861 beschäftigt war. So 
lange es sich allein um das compact polnische Königreich 
handelte, sahen viele liberale und alle revolutionair den- 
kenden Russen dem Aufstande gleichgiltig und schaden- 
froh zu und war die Rechnung der Warschauer Führer 
auf Verwandlung der polnischen Revolution in eine rus- 
sische, keinesAvegs ganz aussichtslos. Erst die Gefahr, 
Litthauen dem russischen Einflüsse entrissen und voll- 
ständig polonisirt zu sehen, führte einen Umschwung der 
öffentlichen Meinung herbei und machte die von der 
„Moskauer Zeitung^' ausgegebene Parole zu einem Ver- 
nichtungskampfe gegen Alles, was den polnischen Namen 
trug, zum Erkennungszeichen aller national und patriotisch 
denkenden Russen. Erst von diesem Zeitpunkte an (der 
mit demjenigen des Erlasses der bekannten, das russische 
Nationalgefühl in aller Form \iet«vx^iQTÖL^x\AKQ. ^^^- 

Berlin n. Petersburg. '^ 
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mäclitliclien Noten aueammeiifielj wurde ernstliche Mi^^H 
gemacht, dem Aufstände zu Leibe zu gehen. ZunäcIii^H 
suchte maii dem Ausbruch einer bewaffneten Revolte ii^| 
den Gouvernements Wilna, Kowno, Grodno, Minsk uti4^| 
Witepek durch ein erbarmuigsloa gehandhabtes A)^H 
schreck ungs System und durch Ausrottung der in die^H 
Landschaften eingedrungenen Banden zuvorzukommei^l 
erst unter dem Eindruck der hier errungenen ErfolaH 
wurde der weitere Plan gefasst, aucli das Königreich 9^| 
russificiren, und die Wielopölski'scbe Verwaltung zu Im)^| 
seitigen und sodann der Herrschait der Monate lang M^| 
mächtig gewesenen geheimen Nationalregierung gewaltsa^H 
ein Ende gemacht. ^H 

Der Eintritt dieser Wendung iässt sich nahezu a^H 
Tag und Stunde bestimmen. Tags vor dem iunfao^H 
vierzigsten Geburtstage Kaiser Alexanders II„ am Aben^^ 
des 16. April 1863, waren in Petersburg die ersten ge- 
naueren Nachrichten über das Gefecht eingelaufen, das 
zwei in dem s, g. polnischen Livland (dem nordwest- 
lichen, im Süden von Kurland, im Westen von Liv- 
land begrenzten Theile des Gouvernements Witepak) an- 
sässige polnische Gutsbesitzer, die Grafen Plater und 
Mohl, einer russischen Trupp enabtheilung bei dem Städte 
eben Kreslaw (nördlich von Dünaburg) geliefert hatten 
und das allein durch die Beihülfe aus der Umgegend her- 
beigeeilter altgläubiger russischer Bauern zu Gunsten der 
Truppen entschieden worden war. D;is grosse Aufsehen, 
welches dieser Vorfall en-egte, war aus mehreren Gründen 
begreiflich. Ginmal, weil man nicht für möglich gehalten 
hatte, dftsB die Insurgenten wageu würden, sich in der 
Nähe einer starken, dicht an der grossen nach Peters- 
burg führenden Eisenbahn belegenen Festung in einem 
Tbeile des Gouvernements Witepsk zu zeigen, der von ■ 
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dem Herde des Aufetaades durch das dazwischen liegende 
Kurland getrennt war^ zum Andern, weil über die Be- 
theiligung der altgläubigen Ruaaen an diesem iScIiarmützel 
höchst unsichere und einander widersprechende Nach- 
richten vorlagen. Der damalige General-Gouverneur voj 
Wilna, General Naaimow, ein der polnischen Aristokratii 
günstiger Conaervativer der alten Schule, der an die Mög- 
lichkeit einer aristoknitiach-revolutionaii'en Bewegung in 
seinem Verwaltungsbezirk nicht glauben woihe, hatte (in 
Uehereinstimmung mit dem Wilnaer Gend'armerie- Chef 
Generalmajor Hildebrandt) berichtet, nicht die polnischen 
Herren, sondern die in dem Gouvernement Witepsk an- 
gesiedelten altgläubigen rusHiechen Bauern seien die Ur- 
heber des Vorgefallenen gewesen, — nicht eine polnisch- J 
revolutionaire Erhebung, sondern eine Jacquerie nach Art'! 
des galizischen Ruthenenaufatandes von Tarnow (1846) 
sei im Anzüge und die Ergreifung von Maassregeln gegen 
die ansässigen Bauern und zum Schutze der Gutsbesitzer 
nothwendig geworden. — Von anderer Seite verlautete 
dagegen, die Öaclie liege grade umgekehrt und die Wil- 
naer Behörden seien durch polnisch gesinnte Beamte 
hinter's Licht geführt worden. Wohlbekannt mit den 
hochverrätheriachen Absichten der polnischen Edelleute 
und katholischen Priester, hätten die loyalen russischen 
Bauern der Umgegend Dünaburgs und Krealawa sich an- 
geschickt, ihrer verblendeten Regierung zu Hülfe zu 
kommen; Plater*) und Mohl seien von diesen guten Pa- 
trioten aul' frischer That ertappt und ihre Schlösser allein 
aus loyalem Uebereü'er für die russische Sache geplündert 
und angesteckt worden, — die Regierung müsse dieser 

*■) Graf Plafer wurde vor ein Kriegsgerielit gestellt und im Hai 
1S63 von einer Alitbeiluug des nach Dimabuig entsendeten Leth- 
gaVde-Ulanen-BegimentE standrechtUctt msäunten. 
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patrioti Beben Bewegung zu Hülfe kommen, dieselbe org^ 
niBiren ii. s. w. — Um die durch diese Widerspruchs voll« 
Nachrichten hervorgerufene Verwirrung zu einer voH 
endeten zu machen, war in Veranlassung derselben ^ 
heftiger Conflict zwischen zweien der höchsten Beamta 
des Reiches ausgebrochen. Der Chef der dritten Aw 
theilung, Fürst Dolgorukow, verlangte die AbsenduiH 
eines von Truppen begleiteten Gend'armerie-Oflieiers, da 
mit der Pacificimng der Altgläubigen betraut werda 
sollt« ; der Doraainen-Minister, A, A. Selenni, ein eifrigd 
Nationaler, ergriff die Partei der Altgläubigen, beriS 
sich darauf, dasa diese Leute als Bewohner von Domainem 
giltern seiner Verwaltung unterstellt seien und beantrag 
(im Gegensatz zu Dolgorukow) die Absendung eines Bi 
amten desDomainen-Ministeriumg, der die Sache zunächl 
untersuchen sollte. Beide Minister wandten sich dir™ 
an den Kaiser und nach langer Verhandlung hatte diesd 
zu Glunaten Selenni's entschieden und am Abend am 
16. (23.) April einen diesem unterstellten höheren Milit^ 
den General - Lieutenant Dlotowski, nach DUnaburg aa 
gehen lassen. 

Als dei' Hof am Vonnittage des folgenden Tages jl 
die Schlosskirche des Wiuterpalais zog, in welcher a| 
Ehren des Geburtstages Sr. Majestät ein feierlicher Gottei 
dienst abgehalten wurde, war an dem Eingange diesn 
Kirche eine Gruppe hochgestellter Generale postirt, welcQ 
die aus Wilna und Dünaburg eingegangenen Nachricht« 
eifrig discutirte. In dieser Gruppe war die plumpe „bofl 
doggenartige" Figur des ehemaligen Domainen-MiniatOT 
und General- Adjutanten Michael Nikolaje witsch Murawjöl 
besonders bemerkbar. Mit lauter Stimme hatte der Öq 
neral erklärt, daas die Vorgänge in Polniach-Livlad 
(rusaisoh: Infland) ihn nicht im Geringsten verwupdfli 
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hätten und dasa von den „nordTCOstlichea Grouveruementa 
Derartiges zu erwarten gewesen sei". Auf die Bemerkung 
eines Umstellenden, „dass ein Clanen -Regiment nach Düna- 
burg abgesendet worden und dass die Sache damit wohl 
zu Ende sein werde", antwortete Murawjew, dass er das 
nicht glaube; er aei iu den Jahren 1831 und 1832 zuerst 
in Grodno, später in Minsk Gouverneur gewesen, kenne 
die Verhältnisse dieser und der benachbarten Provinzen 
genauer als andere Leute und wolle nur bemerken, dass 
die beiden bei Kreslaw ergriffenen Insurgentenfiihrer Fsk 
milien angehörten, die bereits in die Umtriebe von 183( 
und 1831 verwickelt gewesen seien. 

Der Inhalt dieses Gesprächs drang in weitere Kreise. 
Einige Tage nachdem dasselbe bekannt geworden war^n 
verlangte ein fulminanter Artikel der im Zenith ihre 
Ansehens und Einflusses stehenden Moskau'schei^ 
Zeitung, dass der den Schwierigkeiten der Lage i 
mehr gewachsene, in aristokratischen Vorurtheilen b&>l 
fangene General Naaimow sofort abberufen, das patriotische 
Vorgehen der Altgläubigen von Kreslaw unterstützt und 
dafia Mnrawjew, der genaue Kenner der litthauischen Ver- _ 
hältnisse, der Patriot und Mann der energischen Tha^ 
zum Nachfolger NaaimowB ernannt werde. Dieser Ar-1 
tikel, dem andere verwandten Inhalts folgten, erregte i 
ganz Russland ein grosses, bei allen human und liberal 
denkenden Leuten ein höchst peinliches Aufsehen. Der 
damals ach tun dsecbzigj ährige, halb blinde General uni 
Ex -Minister Murawjew („le Mwawjew, qu'on ne pmdpai 
niais qui fait pmdre", wie er sich im Hinblick auf aein^ 
in den Aufstand von 1825 verwickelten Verwandten selbst* 
genannt hatte) gehörte zu den verbasatesten und un- 
populairaten vornehmen Russen seiner Zeit, ElY ^ftlA. SInv?^ 
unredlich in Geldsachen, für Vtrutsi, ^waas-vü, ■«ß%e^'ej5^ 



und despotisch und — er war als Dom ain eu - Minister" 
(April 1857 bisDecember 1861) ein entschiedener Gegner 
der liberalen Reformen, namentlich der Ablösung des im 
bKuerüchen Besitz befindlichen Grund und Bodens ge- 
wesen. Diesen Mann in den Spalten des angesehensten 
Organs der russischen Presse ab Retter in der Noth und 
als Säule der nationalen Sache gepriesen und empfohlen 
zu sehen, erregte zuerst nur Aerger und Ver^mmung. 
Herr Katkow abei- iiess sich dadurch nicht irre machen, 
sondern fiihr fort, den General als den Mann der Situation 
zu preisen und zu verherrlichen. 

Gegenüber der allgemeinen Rathiosigkeit konnte die 
energische, rücksichtslose Sprache des von Sr. Majestät 
täghch gelesenen Katkow'schen Blattes eines gewissen 
Eindruckes nicht verfehlen. Acht Tage nach dem vor 
den Thüren der Palaiskirche gelührten Gespräche, in der 
Woche des Eintreffens der weatmächtlichen Noten und 
der Abschiedsgesuche des grössten Theils der "Warschauer 
Staatsrathsmitglieder, am 25. April a. St., erhielt der ehe- 
malige D omaine nminister durch einen Feldjäger plötzlich 
den fiefehl, sofort bei Sr, Majestät zu erscheinen. Wäh- 
rend der General im Vorzimmer des kaiserUchen Cabinets 
harrend dastand {der Kaiser war eben in einer Unter- 
redung mit M.'s Bruder, dem Grafen Nikolai Murawjew- 
Amurski begriffen) erfuhr er durch den zufällig anwesen- 
den Kanzler, Fürsten Gortschakow, man wünsche an 
höchster Stelle seine Meinung über den litthauisehen Auf- 
stand und die zur Niederwerfung desselben geeignetsten 
Mittel zu hören. Wenige Augenblicke später wurde 
Michael Nikolaje witsch durch seinen Bruder in das kaiser- 
liche Cabinet gerufen und nach einer unter vier Augen 
gepflogenen längeren Unterredung zum Generalgouverneur 
und Obercommaadirenden der ,,norivfe&Ü\ciiftii Gouvei 
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la, Kowno, Grodno, Witepsk und ] 
denen später noch zeitweise das zum Königreich gehörige 
Gouvernement Augustowo kam) designirt. Innerhalb des 
Minister comitfe, dem Murawjew am 28. April seine Vor- 
achläge und seine Antrage auf die Ertheilung ausser- 
ordentlicher Vollmachten vorlegte, wagte Niemand dem 
plötzlich in das kaiserliche Vertrauen gezogenen, immer- 
dar geftirchtet gewesenen alten Manne zu widersprechen, 
„obgleich einzelne Minister eine abweichende Gesinnung 
durch ilir Schweigen andeuteten". Murawjew'a Haupt- 
partisane waren (wie wir hinzufügen dürfen) der ,,iiatio- 
nale" Doraainen minister Selenni und der wegen der Ent- 
schiedenheit seines Liberalismus höchst populäre Kriegs- 
minister Miljutin; seine Gegner die Minister des Innern 
und des Unterrichts Watujew und Golownin, denen sich 
in der Folge mehrere hoch angesehene Generale und IM- 
plomaten (Fürst Paskewitsch-Eriwansld, Fürst Alexander 
Suworow-Rimnikski, Fürst Orlow, — damals Gesandter 
in Brüssel) und die meisten „Constantinowzen" (Anhünger 
des Gros sfiiraten-Statth alter 8 von Polen) anschlössen. Am 
1. Mai a. St. wurde Murawjew'a Ernennung publicirt, am 
12. desselben Monats reiste der neue Oberbetehlshaher 
der nordwesthcheu Gonvemements, — nachdem er in- 
zwischen fast täglich mit dem Kaiser conferirt und die 
Blüthe der nationalen Demokratie um sich gesammelt 
hatte, — nach Wilna ab, um (wie es hieas) „den histo- 
rischen Charakter Weisarusslands • wiederherzustellen"', 
d. h. aus einem 400 Jahre lang polonisirt und katholisirt 
gewesenen Lande gewaltsam ein russisches und griechisch- 
orthodoxes zu machen. 

Unterdessen hatten die „Moskau'sche Zeitung" und 
deren Freunde das Mögliche gethan, um den un'^o^i!^iJäs'e^^ 

in Machthaber in der ÖffetiÜitAiftB. "^äk»»?, i-'^^ -t-äM*; 
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bilitiren. Die Sache wurde so energisch beö-ieben, 
Beetinimbarkeit des grossen Publikums so geschickt 
gebeutet, dass Murawjew bereits während der erst 
Wochen Beiner Wilnaer „Arbeit" mit Ovationen aller Art 
überschüttet und als Nationaiheld gefeiert wurde: keine 
Ad eis Versammlung, keine Munici pal Verwaltung, schliess- 
lich kein oificielles Diner, das nicht fiir Pflicht gehalten 
hätte, dem Manne eine Adresse oder ein Telegramm zu 
senden, der kurz zuvor unter allgemeinem Beifall von 
einer Brüsseler Publication des emigrirten Fürsten Peter 
Dolgorukow als Reactionär, Wsätotschnik (Empfänger v« 
Bestectungen) und brutaler Kamaschenwütlierich zertleisi 
worden war und dem man jetzt als höchstes Verdiei 
zurechnete, dass er den polnischen Adel systematiai 
ruinirte,da,sB er den Polen den Gebrauch ihrer Mutter sprach« 
den katholischen Litthauern den Gebrauch lateinischi 
Lettern verbot, und dass er binnen Jahresfrist 240 ai 
den Strang lautende Todesurtheüe unterschrieb. 
erste zu Gunsten des neuen Generalgouvernements al 
gebene ging von dem Meti'opoliten von Moskau, Philan 
aus, der dem „Wiederhersteller der Kechtgläubigkeit il 
unsern nordwestlichen Provinzen" (wie es biess auf 
Anstiften der Redacteure der JVI ob kau' scheu Zeitung) 
Heiligenbild seines Schutzpatrons, des heiligen Michael, ui 
das nachfolgende Schreiben zusandte. 

„Wie Jedermann bekannt wai-, hatte Ew. Eicellen« 
Beitige ataatHmäQuische TLütigkeit äuhlleBslicb der Erleichtt 
bedurft uDd war Ihnen einige Zeit laug durch Entlaatuog 
einigen Ihrer Aerater Ruhe gegönnt gewesen. Sobald das Wi 
dea Zarea Sie zur Vertbeidigung und Pacificirung des Vaterlam 
aufrief, haben Sie Ihres Buhebediu-fniaeeB vergessen, haben Sie i 
Zbgeni eine Last auf sieb genommen, welche groise RrUfEe 
unennüdliche ThÜtigkeit fordert und haben Sie in der Liebe 
^aren aad zam r«ter!aude neue KiSfte gefunden. Alle echt 
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Söhne des Zaren und des Vnterlandea haben die Kunde davon mit 
Freude und Hofinung au%euommen. Ibre blosee Ernennung be- 
deutet eine Niederlage der Feinde des Yaterlandes, Ihr Name dea 
Sieg. Der HErr verleihe Ihnen die Kraft, das Werk der Gerech- 
tigkeit und des FriedeDs zu Ende zu führen. Der himmlische 
Eriskämpfer komme Ihueu zu Uilt'e, er ziehe mit feuripem Schwerte 
vor Ihnen her und bedecke Sie mit dem Schutze dea Himmels. 
Mit diesen Wünschen und Hoffnungen sende ich Ihnen gleich- 
zeitig mit diesen Zellen meinen Segen und das Bild des heiligen 
ErzBtreiters Michael." 

Einige Jahre später wurde eine den Namen desselben 
„Erz Streiters" tragende Capelle zur Erinnerung an die 
Muranjew'sche Verwaltung auf einem der öffentlichen Plätze 
Wilna's errichtet. Dass diese Verwaltung die härteste 
und willkürlichste gewesen, die jemals unter russiachem 
Scepter geführt worden, — dass der Schutzbefohlene des 
heiligen Michael niedertrat, was ihm in den Weg kam, — 
dass er ohne Weiteres Jeden hängen liess, der sein Mias- 
fallen erregte, — dasa die von ihm angeordnete Beraubung 
der polniachen Gutabeaitzer zu Gunsten ihrer „loyalen" 
Bauern endlose Verwirrungen und Erschütterungen nach 
sich zog, und dass General Baklanow nur in dem Geiste 
dieses seines Vorgesetzten handelte, als' er zivei angeblich , 
von den Aufatändiachen als Schlapfwinkel benutzte Döi-far 
verbrennen und ihre sämmtlichen Bewohner als ßettlefl 
austreiben liess, — das wird heute nicht mehr geleugnet. 
Die damals ungetheilte Meinung Russlauds darüber, ob 
dieses Vorgehen ein staatsmännisches und den wahren 
Interessen des Beicbs entsprechendes gewesen, ist gog6Q-'B 
wärtig bereits eine getheiltet in einiger Zeil wird i 
voraussichtlich wieder ungetheilt sein! 

II. 
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mit dem Höbepunkt der Gewaltherrachal 
welche die geheime polniBche Nationalregierung, der ,^ead 
narodoivtf', üher Warschau, daa Königreich Polen und 
einen grossen Theil der anstossenden Utthauischen und 
weiss russischen Provinzen etablirt hatte. Bis ia's Kleinste 
war jetzt die Organisation beendet, welche die Herrschaft 
der aus einem halben Dutzend beständig wechselnder 
Personen zusaramengeaetzten anonymen „Regierung" 
über sechs Millioneu Menschen, begründen und in Aus- 
iuhrung bringen aollte. — Die Organisation, welche das 
revolutionäre Polen sich gegeben und deren uusichtbares 
Gefüge Monate lang aller Nachspürungen der russische]] 
Polizei spottete, zerfiel in sechs wohlgeordnete Departe- 
ments, welche dem rzad (sprich rächend) unterstellt waren 
und die vollständigste und beste rganisirte Revolutions- 
maachinerie darstellten, von welcher die neuere Geschichte 
weiss. Alle Zweige der Verwaltung waren „nach den 
besten Mustern der Neuzeit" eingerichtet, die „Departe- 
ments" besser organisirt als die Ministerien manches mo- 
dernen Staates. Zu jedem Departement gehörten .ausser 
dem Direetor eine Anzahl vortragender Räthe fReferen- 
tenl und zwei Secretäre, von denen der erste die Haupt- 
arbeit besorgte und zugleich die Continuität der häufig 
wechselnden Verwaltung repräaentirte, während der 
zweite als Expedient und Beiläufer (galopin) seines Chefs 
fungirte. Alle laufenden Angelegenheiten wurden in tag- 
lich abgehaltenen Sitzungen berathen, die eingehenden 
und ausgehenden Papiere sorgfaltig registrirt und nume- 
rirt, einfachere Dinge selbständig entschieden, wichtigere 
durch Vermittelung des Directors an die „Regierung" 
gebracht, deren Mitglieder den „Beamten" des Departe- 
ments gewöhnlich völlig unbekannt blieben. „Im arat- 
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sich angenommener Namen, deren Träger oft nur dt 
„Regierung" ihrem richtigen Samen nach bekannt waren. 
Demselben Brauch folgten die meisten Bau den fuhrer, 
über deren wahre Personen gewöhnlich ein undurchdring- 
liches Geheimniss gebreitet war. Den Verkehr mit den 
übrigen Departements, den Unterbehörden und dem wich- 
tigsten Beamten der Executive, dem sog. Warschauer 
Stadthauptmann, besorgte der erste Departements-SecretSp;; 
Die getroffenen Entscheidungen wurden — da eine Un- 
terzeichnung derselben mit dem Princip der Anonymitat 
nicht vereinbar gewesen wäre, — mit dem Siegel des 
Departements, welches der Director führte, unterfertigt, 
in besonders wichtigen Fällen neben das Departements- 
Siegel auch noch dasjenige der „Regierung" gesetzt, über 
welches ein eigner „Staatasecretär" die Aufsicht und Ver- 
fügung hatte. — Da» erste und wichtigste Departement 1 
war dasjenige der inneren Angelegenheiten, aiij 
dessen Spitze vom April bis zum Juli 18Ö3 ein ehemaK-^ 
ger Petersburger Universitätsprofessor Laguna stand, 
der öffentlich die Stellung eines Richters des Warschauer 
CiTiltribunals bekleidete, mithin kaiserlicher Beamter 
war; unter diesem Director fungirten vier Referenten, 
von denen jeder die Angelegenheiten je zweier Provinzen 
(Wojewodschaften) dirigirte. Unter dem Directorat La- 
guna's besorgte ein gewisser Banseraer die Secretärsge- 
schäfte, an dessen Stelle in der Folge ein Student der 
Warschauer Hochschule, Gustav Papro§ki, trat; all diese 
Beamten wurden direct von der „Regierung" ernannt und 
wechselten sehr häufig mit dieser. Die militärische 
Leitung des Aufstandes lag in den Händen des Kriega- 
departements; dieses umfasste ausser dem Director, 
den Secretären und zwei Referenten eine mediciniscke 
Section, welche durch einen "pTofamgr ^gt '^asT^asaMw 
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medicinischen Facultät mit ebenso viel Eifer wie SactM 
kenntDiBs geleitet wurde iwd ine besondere für die debwH 
Weisung von Aerzten und Keilmitteln an die einzelnesV 
Banden sorgte; eine Intendanturverwaltung, diis 
unter der Aufsicht des Apothekers Stronski und des 
Kaufmanns Kremke die Beschaffung und Vertheilung von 
Waffen und Munition leitete, und einen Militäragen- 
ten, den Gutsbesitzer Rogalinski, der die insurgirten 
Bezirke periodisch zu bereisen und zu überwachen hatte. 
Die Gehälter, welche diese vielfach auf Reisen begriffe- 
nen Beamten bezogen, variirten zwischen 50 und 75 Rubeln 
per Monat, — Die regelraässige Auszahlung und die Be- 
streitung der übrigen Ausgaben verbürgte das wohlorga- 
nisirte, ebenso geschickt wie gewissenhaft verwaltete 
Finanzdepartement, an dessen Spitze der Gutsbe- 
sitzer Starshinski stand. Den unermüdlichen Bemühungen 
dieses Mannes war es gelungen, für die Verwaltung der 
Hauptcasse des Aufstandes eine technische Autorität 
ersten Ranges, den als wunderlichen Pedanten in ganz 
Warschau bekannten Cassirer der polnischen Bank, Tho- 
mas Ilnizki, zu gewinnen, einen alten Herrn, der seit 
Menschengedenken Vormittags nie wo anders war als 
an seiner Casse, Nachmittags ebenso regelmässig am 
Schachtisch der Conti'schen Conditorei zu finden gewesen 
war. Wochenlang hatte Starshinski mit diesem egoisti- 
schen alten Sonderling alltäglich Schach gespielt und ihn 
schliesslich so weit gebracht, die Revolutionscasse in sei- 
ner Wohnung unterzubringen und mit derselben Genauig- 
keit zu verwalten, mit welcher er seine ofiiciellen Ge- 
schäfte versah. Ebenso gewissenhaft verfuhren der als 
„Controleur" der revolutionären Finanzgebahrung fungi- 
rende Buchhalter der kaiserlichen Chaussee Verwaltung 
[ Joaeoh Toasicki un^ der Leiter der Correspondenz das 
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Finanzdeparfements Carl Ruprecht; die Controle üb«i 
die auf 21 Millionen polnische GruWen (ein poIniBchepl 
Gülden = 50 Pfennige) tixirte, im Juli 1863 decretirte« 
Nationalanleihe, zu welcher :i 1 1 e Leute von Vermögen 
und Stellung unterschiedslos herangezogen wurden, leitete 
der Sekretär des Finanzdepartements Heinrich Wohl, im 
bürgerlichen Leben Buchhalter eines grossen Warschauer 
Handlungshauses. Für die Allmacht der Nation alregierung 
kann kein redenderer Beleg angeführt werden, als die 
Pünktlichkeit, mit welcher die von derselben ausgeschrie- 
benen, von dem Finanz de parteraent erhobenen, Steuern 
und Zwangs Jinleihen eingingen. Weigerte sich Jemand 
zu zahlen, so erging an die Schuldner des Säumigen das 
Verbot, ihrerseits an den Betreffenden Zahlung zu leisten 
und wurde gleichzeitig aämmtlichen in Betracht kom- 
menden Advücaten und Gerichten mittelst gedruckten 
Circulara bei Strafe untersagt, die Forderungen solcher 
„verbrecherischer Gläubiger" einzuklagen. Die Folge 
davon war, dass selbst loyal denkende Leute ihre Ver- 
pflichtungen gegen die Revolutionscasae sehr viel pünkt- 
licher erfüllten, als diejenigen gegen die officielle Re- 
gierung. Der Banquier Leopold Kronenberg musate für 
75 000 Rubel, einer der Zamoyski's für 150 000 Rubel 
„Nationalobhgationeu" kauten und keinem dieser Männer 
kam auch nur in den Sinn, Widerstand zu versuchen; 
seibat die Gemahlin des Oberhauptes der officiellen Civil- 
verwaltung, die Marquise Wielopolska, wurde zur Bei- 
steuer an die berühmte Anleihe vom Juli 1863 heran- 
gezogen. Als die betagte Dame eines Tages das in der 
Krakauer Vorstadt belegene Carmelilerkloater verliesa, 
um in ihren Wagen zu steigen, wurde sie von zwei 
elegant gekleideten jungen Männern, die sich mit einec 
schriftlichen Vollmacht des raad \e^\\,\'aä-rtftti.) &w»wi^a«^ 
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uaclu'ichtigt, dasa aie und ihr Herr Gemahl eine 
bestimiDte Sumtne zu erlegen hätten und daas die pünkt- 
liche Einzahlung derselben iür beide He rrse haften das 
einzige Mittel bilden werde „Unannehmlichkeiten zu ent- 
gehen". ÄndernfallB werde der Marquis „keine ruhige 
Stunde mehr haben, seine Gemahlin sich nirgend mehr 
Öffentlich zeigen dürfen", Frau v, Wielopolaka war ge- 
witzigt genug, genauere Angaben über Ort und Zeit der 
Zahlung zu erbitten und dieselbe (wie behauptet wird 
in eigener Person) ohne Weiteres zu leisten. — Sein 
Meiaterstüclt hatte das Finanzdepartement übrigens schon 
früher gemacht: um einer momentanen Verlegenbeit der 
ßevolutionscasBe abzuhelfen, hatte der ehemalige Student 
der Petersburger Universität, Alexander Waszkowski, 
sich unter Beihilfe zweier Beamten der Warsehauer 
Staats rentei, Jaucwski und Kebda, in den Besitz des 
SchlüSBeb zum Casaenhauptgewölbe gesetzt, als Finanz- 
beamter verkleidet dieses Gewölbe am hellen lichten 
Tage betreten, für 3'/» Millionen Caasenscheine und Halb- 
imperiale aus demselben entnommen und „wohin gehörig" 
abgeführt (Juni 1863) ; zwei Monate irülier war demselben 
Waghalae geglückt, in das officielle Hauptvermessung»»^ 
büreau zu schleichen und aus demselben 52 grosse 1 
ten zu entwenden, welche an die verschiedenen Int 
tenbanden vertbeilt und von diesen mit vielem Erfo^ 
benutzt wurden. 

Eine minder wichtige aber immerbin bedeutsai^ 
Stellung nahm das Departement der Pre. 
Der Director desselben bekleidete zugleich die (weiH 
unten zu erörternden) Aemter des Warschai 
hauptmanna und dea Secretars für Littbauen. Sein 
Zeichens war dieser revolutionäre Würdenträger (der d 
ipreohiiehen Kamen Prazebilaki führte^ ein unl 
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geordneter Ex-Mi t-Redacteur des „Kurier Wilenski". der; 
sicli als Berichterstatter über die ofticiellen FeBtüulikeiten 
und Bälle und als Dichter von Hymnen auf die Gebui-ts- 
tage des Kaisers, des Generals Nasimow u. s. w. in 
früherer Zeit der besonderen Gunst des Wilnaer General- 
gouverneurs und der höheren Beamten von Wilna erfreut 
hatte. Als Prszebilski's Referenten lungirten ein Beamter 
aus der diplomatischen Kanzlei des Gross fü raten -Statt- 
halters, Radominski, ein Redacteur der in Warschau er- 
scheinenden, ziemlich zahmen „Gazeta Polsba", Wagner, 
und der Student Boguslawaki. Die Hauptthätigkelt di 
Departements war auf die Leitung der zahlreichen Gi 
heimdruckereien gerichtet, die von beeidigten, mit 
Rubeln per Monat bezahlten Setzern und Druckern b( 
dient wurden und in „sicheren" Warschauer Hi 
versteckt waren. Ausser dem „officiellen Organ" d< 
Geheimregierung wurden auf solche Weise regelmässij 
vier Zeitungen hergestellt iiud durch zuverlässige Agei 
ten vertrieben. Die in dem „officiellen" Journal „Niepod- 
legosc" veröffentlichten „Regierungserlasse" genossen eine 
schliesslich kaum mehr bestrittene Autorität und wurden 
von Polen und Russen gleich eifrig gelesen, — Seine 
Absicht, das Erscheinen anderer als der von der Revo- 
lutionsregierung approhirten Zeitungen zu verhindern 
und die sämmtlichen von der russischen Regierung 
leiteten oder zugelassenen Blätter „zu verbieten", \ 
mochte das Preasdepartement nicht in Ausführung 
bringen; dafür gelang ea ihm, auf diese Zeitungen und" 
auf zahlreiche Journale des Auslandes erheblichen Ein- 
fluss zu gewinnen. Für den weitverbreiteten, in Erakau 
erscheinenden „Czas" schrieb ein vom rmd dazu bestell- 
ter Schriftsteiler, HUler, die politischen Artikel uud die 
Berichte über die von deu InsuLVgen.teTäia,Tii.e,vi %ÖQ!Ä■^.^^Räö- 






ern .. 



20S 



Sclilacliteu, — die Beeinflussung der fninzösiachen PreBH 
besorgte der in Paris lebende Fürst Wladislaw Czar- 
toryski iiir eigene Rechnung — , PrBzebilski's Vorgänger in 
der Direction des Pressdepartements, SJwinaki, rühmte 
eich, mit vielen deutschen Blättern, namentlich mit der 
Berliner „Nationalzeitung" in Beziehung zu stehen, Czar- 
toryski's Secretär, Kaiinka, war Mitsirbeiter der „Revue 
des deux mondes" u. b. w, — Auf den Inhalt der öffent- 
Kch in Warschau erscheinenden Blätter wusate man 
wenigstens so einzuwirken, daaa gewisse Dinge nicht 
gedruckt wurden. Die Nationalregierung hatte u. A, ein- 
mal für unpassend erklärt, dass die in Warachau er- 
scheinenden Zeitungen über die Theatervorstellungen be- 
richteten, „welche die nationale Trauer störten und ledig- 
lich von Moskals (Moskowitern, Russen) beaucht wür- 
den". Diesem Befehl wurde ao pünktlich nachgekom- 
men, dass unser Gewährsmann, Herr Berg, nicht im 
Stande war, einen Ende Juni von ihm in polnischer 
Sprache geschriebenen Bericht über die Leiatiingen der 
Warschauer Theater zum Abdruck zu bringen. Er 
wurde von den betreffenden Redactionen unter den ver- 
schiedensten Vor wänden abgewiesen, u, A, auch von 
dem Herausgeber des officielien Organa der ruasi- 
aehen Regierung, des „Dziennik Powszechni", der 
„einen schriftlichen Befehl des Marquis Wielopolski zum 
Abdruck des Artikels" verlangte und als dieser nicht 
beigebracht werden konnte, die Achseln zuckte! 

Die sog. auswärtigen Angelegenheiten des 
revolutionären Polen wurden während dieser Zeit von 
dem Secretär des (officielien) Warschauer titadtrathee, 
Heinrich Krajewaki, und von einem erat vor wenigen 
Jahren aus den Bergwerken Sibiriens zurückgekehrten alten 
Verschwörer Namens G- a o w s k i wahrgenommen. Durch 
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Vermittelung des in Paris lebenden „Hauptagenten der 
National regier ung" Fürsten Czartoryski, verkehrten das 
„Departement^^ und der „r^efad" selbst mit den Agenten, 
welche die polnischen Interessen in London (Zwerczake- 
wicz), Wien (Graf Leon Skorupka), Constantinopel (Wla- 
dislaw Jordan), Stockholm (Fürst Constantin Czartoryski), 
Bern (Graf Wladislaw Plater), Bukarest (Glück), Italien 
(Joseph Ordengo) und in Washington (Kalussowski) ver- 
treten sollten. Verausgabt wurden für diesen Verwaltungs- 
zweig, dessen Thätigkeit dem Anscheine nach auf Stim- 
mungsberichte, Pressbeeinflussungen und dergl. beschränkt 
gewesen ist, etwa 10 000 Francs monatlich. Dafür, dass 
die Nationalregierung über sie etwa interessirende aus- 
wärtige Vorgänge gut unterrichtet wurde, sorgte die Ge- 
fügigkeit der Telegraphenbeamten und die glückliche 
Auswahl, welche die „Agenten" in Bezug auf die Per- 
sonen trafen, denen sie ihre Neuigkeiten mitgaben. Am 
häufigsten bediente man sich zu diesem Behufe des Couriers 
des Warschauer französischen Consulats, der gegen Recher- 
chen der russischen Behörden natürlich gesichert war. — Das 
Departement für die Provinzen hatte ausnahms- 
weise ein Mitglied des rmd, den auch als Schriftsteller be- 
kannt gewordenen Aweide zum Director und je zwei Secre- 
täre für Litthauen und für Weissrussland; dass der Secretär 
für Litthauen zugleich Warschauer Stadthauptmann und 
Leiter des Presswesens war, ist bereits gesagt worden. 

Alle diese vorstehend genannten Eevolutionsbehörden 
hatten in Warschau ihren Sitz, waren der „Regierung" 
unterstellt und verkehrten durch Vermittelung ihrer 
Directoren mit derselben. Ausserdem fungirte als specielles 
Organ der Centralstelle das s. g. Secretariat, zu 
dessen Hauptpflichten die Besorgung der G<i^\^'«^^^ö^^'«^ 
des rmd und die Vermitteluns voxv ^\x^^\.^x:^ ^^*^^^^^^^ 

o 
Berlin u. Petersburg. "^^ 
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desselben an die unteren Instanzen gehörte. In äS^ 
Händen des Secretariats und seines Chefs, des s. g, 
Staatssecretärs, befanden sich das Siegel des mad, d^ 
äiegelanfertigungastelle (die Zahl der verschiedenen „«au 
liehen" Revolutionasiegel stieg schliesslich auf 700), a 
Bämmtlichen Adressen, unter denen die geheime Corifl 
spondenz ging, die Auswahl der Boten, deren man siM 
bediente, die Ausstellung von Pässen (bowoI solcher, fl 
Namens des rsad erlbeilt wurden, als gefölschter Bfl 
gierungspässe), endlich die Ueberwachung da 
gesamniten Verkehrswesens. Jeder der in Ww 
schau residirenden Eisenbahnvenvaltungen war nämlifl 
in der Stille ein Revolutionscommissar beigegeben, dm 
dieselbe zu überwachen und den Zwecken des Aufstanda 
dienstbar zu machen hatte. Es gelang das so vo]lständ^ 
daas zu Zeiten Züge, in welchen man dem read mid 
liebige Personen oder für diesen wichtige Sendungen tM 
rauthete, ohne Weiteres in der Stille angehalten und vM 
plötzlich auftauchenden „unbeltannten Personen" visitm 
wurden. Im Juni 1863 muesten einmal sämmtÜche od 
Pelzmützen bekleidete Personen, welche von Warschtfl 
nach Bromberg fuhren, unweit Alexandrowo „ihre Papi« 
vorlegen": das „Secretariat" hatte erfahren, dasa eiofl 
diesem Zuge reisender, trotz des Sommers mit dieser an 
fallenden Kopfbedeckung versehener franziisiseher Kai|j| 
mann Rose für die Cabinette von Berlin und Paris bd 
stimmte Depeschen des Statthalters mit sich führe uufl 
diese einzusehen gewünscht, was ihm denn auch ad 
standslos gelang. Einige Monate früher war der Zun 
in welchem der Warschauer Generalatabschef, GeneraS 
lieutenant Minkwitz, aus dem Auslände nach WarschflS 
zurückkehrte, zwischen den Stationen Skernewizi am 
"^chiedenen Malen angeUalton wordofl 
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die in dieser Gegend liegenden Bandenchefs hatten ni 
lieh Befehl erhalten, den General aufzulieben. Idediglich 
Wfil der mit Mier'islawski conspirirende „örtliche Belehla- 
haber" Öeyfried seinem Vorgesetzten, dem ConimiBsar tur 
die Wojewodschaft Ki-iikau, nicht gehörig Ordre parirte, 
misslaag dieser Streich. — Unter der Aufsicht des Secre- 
tariats stand ferner die Po st Verwaltung, die nach einem 
Reglement gehandhabt wurde, welches von einigen in das 
Interesse der Jtevolulion gezogenen kaiserlichen Post- 
beamten auf das sorglaltigste ausgearbeitet worden war. 
— Das „Secretariat" hielt seine Büreaustunden anfangs 
in dem Nebengebäude eines grossen Weingeschäfta in der 
Vorstadt „Neue Welt", siedelte „wegen Zunahme seiner 
Geschäfte" in der Folge aber in eine geräumigere, aus 
zwei grossen Stuben bestehende Wohnung an der „langen 
Gasse" über. Die regelmässige Correspoudeiiz dieser und 
der übrigen Revolutionsbehörtlen wurde durch die sog. 
Annahmestellen besorgt; als solche dienten sechs grosse 
Warschauer Läden, welche die für jene Behörden be- 
stimmten Briefe empfingen und deren Expedienda ent- 
gegennahmen. Die erforderlichen Botendienste leisteten 
die „Galopins" des Staatsaecretärs, die zwei Mal täglich 
in den Annahmestellen vorsprachen. Die ihnen anver- 
trauten Papiere wurden im Secretariat registrirt und so- 
dann unter die einzelnen Ressorts vertheilt. Zum Be- 
hufe bequemeren Verkehrs des „ Staats secretärs" mit den 
Beamten der Departements traf dieser täglich zu be- 
stimmter Stunde mit sämmtlichen Secretären in einem 
Auditorium der Warschauer Hochschule zusammen. Ein- 
gerichtet war dasselbe für die Vorlesungen eines talent- 
vollen jungen Physiologen, des Professors Benedict Dy- 
bowski, der in Dorpat unter den Auapicien BiddecV, w, 
Berlin unter der Leitung 'ReicVe'rts, w?i« «S.iä^^'S'S^'^ 
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Studien getrieben hatte und kurz zuvor von Ki 
nach Warschau ttbergeaiedelt war; die Sache blieb 
nate hinduroh unentdeckt, endete aber schliesslich d; 
dass Herr Dybowaki verliaftet und nach Sibirien ge- 
schickt wurde, wo er noch gegenwärtig als Arzt leben soll. 
Bevor wir zu der Centralstelle, dem r£aä übergehen, 
sei noch der Unterbehörden gedacht, welche die von die- 
sem und den Departements erlassenen Beiehle ausführ- 
ten. Chef der Wai'schauer revolutionären Stadtverwaltung 
war der erwähnte Stadt h aap tmann, unter dem fünf Be- 
hörden für Verwaltung, militärische Organisation, Vor- 
munds chaftswesen (für die Angehörigen gefallener odei- 
im „Kriegsdienst" stehender Patrioten wurde gewissenhaft 
Sorge getragen), Steuererhebung und Pohzei walteten. 
Als Leiter dieser Polizei fuugirte der Polizeihauptmano, 
dem drei Inspectoren und dreizehn Stadttbeils-Commissa- 
rien sammt der nöthigeu Anzahl von Unter- Co mmissarien 
und Galopins beigegeben waren und für welche in Summa 
1500 Rbl. monatlich verausgabt wurden. Das Budget 
fiir Bestechujigen rusaischer Beamten war auf 500 Rbl. 
monatlich bezififert, ausserdem waren 200 Rbl, für „ge- 
heime"Agenten und 45 Rbl. monatlich für Nachrichten aas 
dem Stabe der russischen Armee Verwaltung ausgeworfen. 
Die eigentliche Stärke dieses Theils der revolutionären 
Administration lag in der grossen Anzahl der ihr zur 
Verfügung stehenden G e n s d ' a r m e n. In Warschau 
zählte man 200 gewöhnliche Revolutions- Gens d' armen, 
die nach Anweisung ihrer Zehnt- und Hundertmänuef 
Spion- und Sicherheitsdienste versahen, ausserdem aber 
seitdem Junimonate 250 Dolch- und Hunge-Gensd'- 
rmen, die lür 50 Kop. tägheh (= 1 M. 50 Pf.) jedea 
Bea von dem Revolutioustribunal zugehenden Blutbefi 
jaeiiihrung brachten. Diese V.eute alwciieii M-utet 
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„Kriegs- Departement", wurden von einem gewissen Ljäi 
dowski (der „Mäjorarang" hatte) eommandirt und zählten 
(wie wir gleich hier bemerken) zahlreiche Collegen in 
den Provinzen und in Litthauen. Als Oberhaupt der 
Provinzial-Genad'armerie wiu'de der Begründer dieses 
Instituts und Verfasser des Reglements für dasselbe, Kasz- 
kowski, angesehen, — in sehr zahlreichen Fällen kümmer- 
ten die Provinziat-Gensd'armen sich um diesen Mann 
aber nicht, sondern gehorchten sie allein den Anweisun- 
gen der „örtlichen Autoritäten", d. li. der Bandenführer 
und der als Provinzial-Militärchefa fungirenden „Wojfe- 
■woden", die direct vom read ernannt worden waren und 
unter das Militär- Departement reasortirten, Diese „Woje- 
woden" waren meist ehemalige russische Oi'ficiere; in 
der Wojewodschaft Krakau commandirte wähi-end der 
ilonate Juni und Juli ein in der Petersburger Artillerie- 
schule ausgebildeter ehemahger Generalstabsofficier, Siges- 
mund Chmelinaki, in Sandomir ein früherer Combattant 
der Kaukasus arme e, Graf Joseph Hauke (genannt Bossak), 
ein Neffe des letzten polnischen Kriegsministera und 
Vetter der Gemahlin des Prinzen Alexander von Hessen- 
Darmstadt, in Lublin Graf Waligurski, General a. D., in 
Podlachien Martin Berelowski, genannt Lelewel ; den 
Oberbefehl über die beiden zuletzt genannten Provinzen 
führte der ehemalige Dragonerrittmeister Michael Heyden- 
reich, genannt Kruk (der Babe), Die militärische Orga- 
nisation Warschau's hatte um dieselbe Zeit der erste Ge- 
hilfe des Ötadthauptmanna, Wladimir Lempke, in Händen, 
dessen Hauptthätigkeit darauf gei-ichtet war, In der 
Hauptstadt Recruten anzuwei-ben, diese den einzelnen 
Banden zuzutheilen und gemeinsam mit dem Intendantur- 
chef und dem Dirigenten der geheimen Waffenfahrike.-^, 
flir Gewehre, Säbel, P\jY\er wai."^Ä, 
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Im Auftrage Lempke's mussten dessen Agent Janczewski 
und die „ausserordentlichen" Agenten zu Thoi-u, Brom- 
berg, Kattowitz und Breslau, in Deutschland, Oesterreich 
und Belgien Waffen aufkaufen und heimlich über die 
Grenze schaffen. Allein im Juli 18ö3 erhielten jdie 
Lütticher Gewehrfabriken für 75,000 Rbl. S. Bestellungen, 
deren vollständige Ausfiibrung indessen an der Waoh-_j 
samkeit der preuasischen Grenzbehörden scheiterte. 

Weitaus der grösste Theil dieser Organe der volfe 
ständigsten und bewundernswürdigsten revolutionären C 
faÜmorganisation , von welcher die neuere Gescbichi 
weiss, fungirte mit der Regelmässigkeit legaler Behörde 
und in unbedingtem Gehorsam gegen die Centralstel 
Diese Centralstelle selbst entbehrte dagegen aller Festig^ 
keit und war beständigen Veränderungen unterworfei 
Gerade wie in dem revolutionären Frankreich war dej 
Mittelpunkt der Regierung ein Spielball der Parteife 
die Namens der sog. öffentlichen Meinung fortwähren^ 
Ministerwechael in Scene setzten und — - ohne erheblichef 
Widerstand zu finden — in despotischster Weise ibräi 
Willen den „Provinzen" octroyirten. Der regelmässM 
aus fünf Personen bestehende rsad verfolgte ursprüngT 
lieh gemässigte Tendenzen, indem er zwischen „Weisse 
und „Rothen", Aristokraten und Demokraten zu v 
mittein suchte. Je weiter der Aufstand vorschritt, destn 
rascher wuchs aber der EinÜuas der Rothen, die an Kübts 
heit, Entschlossenheit und i'evolutiouärer Rücksichtslosi] 
keit ihren Rivalen überlegen waren, dafür aber alla 
politischen Urtheils entbehrten und einander an Wildhd 
und Gleichgültigkeit gegen alle movalisclien SilcksichtB' 
überboten. Vom Februar bis zum Juni 1863 wechsdla 
die ZusammensetzTing der Geheimregiernng dreimal, ttow 
Folge von „felaaUstveiclieii", welcj 
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das Warschauer Demagogenthum mit vollendeter Fred 
heit in Scene setzte. Das Hauptquartier desselben be- 
fand sich in der „Kanzlei des Stadthauptinanns", der als 
Befehlshaber der „örtlichen bewaffneten Macht" eines fast 
unbegrenzten Einflusses genoss und den Terrorismus, den 
er gegen die Bevölkerung übte, gelegentlich auch seinen 
Vorgesetzten zu fühlen gab. Als zu Ende des Maimonatä 
der Adlatus des kaiserlichen Statthalters, Graf Berg, die 
eigentliche Regierung des Königreichs in die Hände zu 
bekommen und den Einfluss Wielopolski's zu verdrängen 
begann, traten die Hauptschreier der Warschauer Dema- 
gogie mit der Forderung hervor, „entschiedenere Mass- 
regeln" ergriffen, den Schrecken „verschärft" \ind zu 
diesem Zwecke Revolutionstribunale errichtet zu sehen. 
Da der risad sich nicht fügen wollte und von Rücksich- 
ten auf die öffentliche Meinung Europa's sprach, bildete 
sich eine zumeist aus Augehörigen der hauptstädtischen 
(revolutionären) Polizei bestehende Verschwörung, die im 
Hause eines gewissen Joseph Narahinski (an der „langen 
Gasse") regelmässige Versammlungen abhielt und als 
deren Theilnehmer der Advocat KobUänsfci, der „Inten- 
dant" Apotheker Stronski, der genannte Lempke, ein 
Priester Kotkowski und der nach der Niederlage bei 
Mjechowo vom read abgesetzte Krakauer Wojewode 
Kurowski, der Adjunct eines der Regierungaglieder, 
Wernizki, sowie verschiedene untergeordnete Personen 
genannt werden. Diesen Leuten gelang es, sich des 
Hauptsiegela dei- „Regierung" zu bemächtigen, — des 
magischen Zeichens, mit welchem alle „Befehle" unter- 
fertigt wurden, dem alle revolutionären Orgaue unbeding- 
ten Gehoream erwiesen und ohne welches der rgaä so zu 
sagen aufs Trockne gesetzt war. Im Besitz des Siegels 
und von einer Anzahl ergebeneT T)ci\'Ai?,ifcti'i>Ä' 
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geben, überfiel Wernizki den rzad, forderte ihm all' sein« 
Papiei-e ab, zwang ihn zur Abdankung und setzte eitijd 
neue Regierung ein, deren Mitglieder Kobilänski, ein Bf^fl 
amter der kaiserlichen Coramission für das Unterricbtffl 
wesen, Bonkowski, ein kaiserlicher Justiz beamter, Maüfl 
nowski, und der Kaufmann Kwlltkowski waren; aus defl 
alten Regierung in die neue wurde allein der SecretaM 
des j-iorf, A weide, hinübergenonimen, der Mitglied beider 
früherer Regierungen gewesen war und wegen seiner Ge- 
schäftBkenntnisa unentbehrlich schien. Diese Regierung ver- 
mochte sich indessen nur kurze Zeit (vierzehn Tage 
lang) zu behaupten: die Warschauer Revolution ab eh Orden 
klagten über eine unerträglich gewordene Dictatur dec , 
unteren Organe und bewirkten eine abermalige VaPdJ 
änderung, welche gemässigtere Elemente an das RudOM 
brachte; Aweide wusste sich auch dieses Mal im Amt« 
zu behaupten, die übrigen neuen Machthaber hiesBofla 
Majewgki, Cholemberski, Janowski und Krzeminskl. I 
Unter der Herrschaft dieser „vierten Regierung*^ 
welche Mitte Juni die Geschäfte übernahm, bat der TO« 
der revolutionären Organisation über Warschau und dan 
Königreich geübte Terrorismus seinen Höhepunkt erreic^J 
Jetzt traten, auf Grund eines vom 2.. 14. Juni datirtq^| 
Decrets, die „Revolutionstrihunale" in öffentliche Functioia| 
obgleich der rzaä dieselben nur ungern zulieas. Ein^B 
ihrer ersten Opfer war der Secretär und Vertraute defl 
kaiserlichen Civilob erver Walters Marquis Wielopolak3 
Miniczewski, gewesen, der noch vor dem oben bol 
richteten Staatssti'eich und ohne Mitwissen des damalig^fl 
rgaä als Spion zum Tode verurtheilt und am Morgen diJB 
2. '14. Mai auf einer an der Hofseite seines Hauses be9 
lindlichen Galerie von zwei Dolchgensd'armen niedfefj 
■gaatOBaen wurde, äo gross war der Schrecken, den dwd 
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Blutihat verbreitete, dass ilinlczewaki'B Wittwe die An- 
nahme der ihr von der kaiserlichen Regierung angebote- 
nen jährlichen Pension von 1000 Rubeln anfangs ver- 
weigerte*^ und zur Entgegennahme derselben tormlich 
genöthigt werden musete. Im 'Juni wurde dann ein Jun- 
ker (adliger Ünterofficier) Jerlicz ermordet, dem man 
Schuld gab, das Siegel des read nachgemacht und Namens 
deeselbeu flir die eigne Tasche Geld eingezogen zu haben ; 
während der folgenden Wochen fielen sieben Agenten 
des kaiserlichen Gouverneurs von Warschau, General 
Roahnow, unter den Dolchen der Gensd'armen, — in 
vier Fällen wurden die bezuglichen Todesurtheile in den 
Geheimzeitungen formlich publicirt, — ein Mal die Ge- 
beine eines ermordeten Beamten dem General Roahnow 
in einem Säckchen zugestellt, — den Mördern auf die 
Spur zu kommen erwies sich alsiinmöglich. — Der read 
selbst hätte diese Verbrechen (welche im Juli und Aiigust 
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*} Der Brief, den die uugliicklicbe Frau in dieser Angelegeo- 
beit an den Marquia Wielopolski richtete, lautet wörtlich wie folgt: 
„Bw. Erlaucht! Unter dem 2.(11. d. M. habe ich von dem Herrn 
Grafen Sigismund WielopoUki (dem Sohne dea Marquisl die Mit- 
theilang erhalten, daaa die Regierung mir eine UoterstUtzang von 
lÜOü Ruhein und eine jiilirlicle PenBion von gleichem Betrage be- 
willigt hat. — Wegen der Kürze der Dienstzeit meines Mannes 
habe ich keinen gesetzlichen Anspruch auf diese Summe, aie erscheint 
darum als eine Art von Entschädigung für sein Leben (wörtlich 
für seinen Kopf), Sie werden darum verstehen, dass ich untei 
solchen Umstünden weder die Unterstützung noch die Pension an 
nehmen kann und dass ich Sie um den Erlaas einer bezUglicben Ver- 
fügung ersuche. Wegen schwerer Krankheit habe ich diese Er- 
klärung nicht schon fiüher abgeben können. Sophie Miniczewska. 
Warschau, 15. Mai 1H63." In der Folge wurde die Dame bewogen, 
diese Erklärung (welche natürlich das grÖaste Aufsehen erreßte), 
zurückzun ahmen und sich die kaiserliche Unterstützung gefallen. 
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immer zablrelcher wurden) am Liebsten verhindert, da^fl 
reichte seine sonst unumsiihränkte Macht aber nicht ai^^| 
Was von dieser Macht berichtet wird, müsste S^M 
unglaublich gehalten werden, wenn es nicht verbüq^| 
wäre. Der read verbot das Tragen von CylinderhütäH 
und weder Russen noch Polen wagten dieselben zu tragt^H 
zeitweise war kein einziger derartiger Hut im gesammt^^l 
ehemaligen Polen zu haben, und triig alle Welt Miitj^| 
oder Schlapphut. Ebenso war das Anlegen heIlfarbig|H 
Kleider zur Unmöglichkeit geworden; man ftlgte aidH 
weil man sich sonst Insulten und Missbandlungen o^H 
offener Strasse aussetzte. Anfang Juni verbot ein |^| 
nationalen ^.Amtsblatt" erschienenes Decret die BewerbnaH 
am Aemter, deren Inhaber aus politischen Qründeu ^iH 
lassen worden waren, und der Statthalter hatte d^| 
grÖBste Mühe, die zahlreichen Vacanzen in seiner V^H 
waltung wieder zu besetzen, für welche es der Kenntnil^| 
der polnischen Sprache bedurfte. Am 21. Juni wur^H 
die Benutzung der War schau- Petersburger Eisenbahn T^H 
der National- Regierung für einige Tage untersagt; ag^| 
30. desselben Monats wurde die Annahme von B^| 
volutionspäseen als für alle Personen obligatorisch ^fl 
klärt, welche unbehelligt im Königreiche reisen wal^| 
teil ; ein anderes Mal war vorgeschrieben, dass im Köni^^ 
reiche ansässige Gutsbesitzer sich nicht länger als 
vierzehn Tage in Warschau aufhalten sollten. Wer ntciit 
gehorchte, konnte sicher sein, am fünfzehnten Tage eine 
schriftliche „Verwarnung" zu erhalten, und weitaus die 
meisten Leute fügten sieb, oder erbaten „Dispense," die 
nach Untersuchung des betreffenden Falles gewöhnlich 
ertheilt wurden. Ein Gutsbesitzer, der eines solchen Dis- 
penses bedui'ftu, äusserte einmal au der Table d'höte des 
_Wa2Vchauei- Hotel de l'Europe, er wisse nicht i 
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er Bicli zu wenden habe. Sofort rieth ihm ein ünbekaDu- 
ter, sich auf eine Bank in der Seufzer-Allee dea „Säctsi- 
schen Gartens" (eines öfFentliclien Parka) zu setzen und 
einem der daselbst sitzenden jungen Leute sein Gesuch 
ohne Weiteres vorzutragen. Gesagt, gcthan. Kaum 
hatte der Gutsbesitzer seinen Wunsch verlautbait , als 
alle auf der Bank Dasitzenden sich entfernten, ein „Un- 
bekannter" erschien und ihm aufgab, eine schriftliche, an 
den read gerichtete Eingabe aufzusetzen und an Ort und 
Stelle, zu bringen. Der Bittsteller begab sich 
Gasthof, schrieb das verlangte Papier, kehrte an die be- 
rufene Bank zurück, fand seinen Rathgeber wieder, über- 
gab diesem sein Gesuch und kehrte auf dessen Anweisun; 
abermals in seinen Gasthof zurück, den er zuvor 
haft gemacht hatte. Zwei Stunden später klopfte es 
seine Tbüre und die Hand eines unsichtbar gebhebene 
Boten warf den ersehnten Diapens des rzad durch 
selbe in das Zimmer. — In Sandomir kam es vor, daai 
einem durchreisenden russischen Officier, dem sein Pferd 
gestohlen worden war, unter Androhung „weiterer Un- 
annehmlichkeiten" vorgeschrieben wurde, die bezügliche 
(übrigens vÖUig unberücksichtigt gelassene) Beschwerde 
wieder zurückzuziehen und dem Gerichte, an welches er 
sich gewendet hatte, darüber Anzeige zu machen. Der 
Officier begab sich zu dem kaiserlichen Kreisrichter und 
klagte diesem seine Verlegenheit, Dieser, ein Pole, ant- 
wortete ruhig, der Herr habe einen „Formfehler" began- 
gen, indem er sich nicht an die polnische, sondern an 
eine rUBaische Behörde gewendet habe. „Aber wo ist 
diese polnische Behörde denn?" — „Eben hier," lautet* 
die Antwort; „Sie brauchen nur die Aufschrift zu ändern. 
Der Officier folgte „aus Neugier" diesem Rathe, und 
desselben Tagi 
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vermissten Pferdes. — Grat' Berg selbst erzälilte 
einem Falle, in welchem ein nicht gehörig zur Stelle ge- 
wesener Portier sich öffentlich damit entschuldigte, er sei 
Namens der „Regierung" von einem Zehntraanne zur 
Entgegennahme eines Befehls auf den Kraesinaki- Platz 
beschieden worden und habe dieser Aufforderung „natür- 
lich" sofort Folge leisten müssen, da fast alle Warschauer 
Portiers das Nämliehe gethan hätten ! 

Aehnliche Erlebnisse durchaus unbetheiligter und in 
keiner Weise an der Ausstreuung übertriebener Gerüchte 
intereasirter Personen werden zu Dutzenden berichtet. Wer 
während der Sommermonate des Jahres 1863 auch nur einige 
Tage in Warschau zubrachte, wurde gewahr, daas er auf 
unterminirtem Boden stehe und dass Graf Berg nicht 
ganz Unrecht gehabt hatte, als er dem Grossfiirsten- 
Statthalter das berühmt gewordene Wort sagte: ,J1 nie 
parait, gue hormis Voire Altesse Imperiale et moi tout le 
monde fait partie da comitö revolutionnaire." Unwider- 
sprechlich bekundete schon das äussere Aussehen 
der Stadt, dass die moralische Herrschaft über dieselbe 
in die Hände des rsad übergegangen sei, dem die Einen 
aus Sympathie, die Andern aus Furcht, Dritte wiederum 
aus Indolenz und um der Mode willen gehorchten. 
Welch' wunderliches Schauspiel bot allein der Mittel- 
punkt des öffentlichen Lebens während der heissen 
Jahreszeit, der „Sächsische Garten" dar ! Mittags zwischen 
1 und 3 Uhr und Abends zwiechen 5— G Uhr bewegten 
sich an allen freien Tagen ungeheure Menschensäulen in 
feierlich-langsamem Schritt die Alleen des Parks auf und 
nieder 5 man hätte glauben können, eine grosse Trauer- 
processioR vor sich zu haben! Alle Frauen in schw 
und weiss eingekantete Gewänder gekleidet, mit schw 
i^d^Mrasaen Blumen geschmückt, schwarzgeränd« 
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Taaclientücher m den Händen, mit düster zu Boden ge- 
eenktem Blick, märtyrerhaft dreinschauend, — gefolgt 
von ebenso dunkelgekleideten Männern, deren düstere 
Mienen eher auf Mönche , als auf aristokratische Stutzer 
:en schliessen lassen. Selbst die Kinder und deren 
Wärterinnen waren in Trauer gekleidet, — nirgend ein 
fröhliches Gelächter oder ein lauter Ausruf, denn der 
read hatte damals alle zu der schwierigen Lage des 
Vaterlandes nicht stimmenden Gefühlsäusaerungen unter- 
sagt. Monate lang waren an keinem Schaufenster und 
in keiner Modehandlung andere als TraueratofiFe zu 
sehen, — dunkle Rosen und Astern oder schwarz gerän- 
derte weisse Lilien waren die einzigen künstlichen Blumen, 
die geduldet wurden und die die vornehme Welt zu hohen 
Preisen aus Pariser Fabriken bezog. Russischen Damen 
war „gestattet", violette Stoffe von dunkler Schattirung 
tragen, andere Farben wurden unter keinen ümstän- 
I geduldet und die Trägerinnen der violetten Kleider 
raussten sich gefallen lassen, als „Kochanken" (Maitressen] 
Felinski's, — des gewöhnlich in eine violette Soutai 
gekleideten Erzbisehofs von Warschau, verspottet zu wer- 
den. Dieser Kirchenfdrst selbst galt für einen eifrigen 
Anhänger der Bewegung und machte aus seiner Gesin- 
nung so wenig ein Hehl, dass die Regierung 'lim nach 
Petersburg kommen und von hier nach Jaroslaw in's Exil 
lenden liess. Als Antwort darauf verhängte der Ad- 
ministrator der Diöcese, der Suffraganbischof Rzewuaki, 
über sämmtUche Kirchen Warschau's Trauer, ao d) 
wochenlang keine Glocke zu hören und kein Orgelton z' 
nehmen war. „Gott ist so sehr Gott, dasa man ihn aucl 
in der Politik nicht vergessen dart^' hatte der patriotische 
Kirchenfürat dem Grafen Berg zur Antwort ge£eUe,v.T ^i»- 
dieser ihn ersuchte, „Gott nicbt ia 4\e ^loSilS»^ tä»,^! 
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Während auf solche Weise die Parteinahme für die 
Hache des Autstandea immer grössere Verhältnisse annahm, 
wüthete im Innern der Regierung, welche denselben bän- 
digen sollte, ein Parteikamjjf, dessen Leidenschaftlich- 
keit jedes nachdrückliche Vorgehen auszuschliesaen schien. 
Der Gross fürst- Statthalter nsd der Marquis Wielopolaki, 
die die Hoffnung auf einen friedlichen Ausgleich nicht 
aufgaben und die dem Königreich gegebene Verfassung 
erhalten sehen wollten, wurden von der „Mosk, Zeit." 
und deren Anhängern als „Verräther" behandelt und in 
heftigster Weise angegriffen; Warschauer Correspondenzen 
führten über jedes Wort und jede Bewegung des Statt- 
halters Buch, eonjecturirten über die Farben der Uni- 
formsröcke und Uniformsmützen, welche der Bruder des 
Kaisers anlegte und die eine verdächtige Vorliebe für 
die polnischen National färben verrathen sollten. Bei jeder 
Gelegenheit gaben die führenden Orgaue der Presse zu 
verstehen, dass der einzige Weg zur Rettung die Nach- 
ahmung der von Murawjew befolgten Politik sei, und 
dasa der Grossfürst abdanken müsse. In Petersburg ar- 
beiteten der Staatsaecretair Miljutin und dessen Freuade 
den Plan zu einer Umgestaltung der Agrarverfassung des 
Königreichs aus, den die Warschauer Kegierungsmäniiär 
als revolutioniiro Ungeheuerlichkeit bekämpften. Von 
den zu Directoren der Warschauer Verwaltungen dee 
Innern und der Finanzen deaignirten Slawophilen Fürst 
Tscherkasski und Koschelew wusste man, dasa sie nicht 
nur dem Statthalter und dem Marquis, sondern auch dem 
atrengen, aber nüchternen Graten Berg feindlich gesinnt 
■leiea und dass sie gegen die beabsichtigte Ernennung de» 
rafen zum Nachfolger des Grossfuraten aus LeibeskrÖf- 
^^^1 intriguirten. Ebenso volkskundig war der zwiaohieA'. 



Herren Walujew Und Golownin bestehende Gegensatz. Die 
TeEdenzen der Erateren wurden von der Prophetin Muraw- 
jew's , der j,Moak. Zeitung" verfochten, als publicistiacher 
Wortführer des Grossfüraten und Golownin'a (des Unter- 
richtsmiiuBtera) fungirte der erwähnte, der BrüBseler Gesdndt- 
echaft attachirte Baron Fircka (Schedo-Ferrotii,, deasen 
Flugschrift „Que fera-t-on de la Fotogne?", nachdem sie 
amtlich allen Univeraititten raitgetheilt worden, auf Betrieb 
Katkow's durch den Rector der Moskauer Hochschule, 
Barschew, dem Miniaterium als „unwürdig" zurück- 
gestellt wurde. — In den Salons I. M, der Kaiserin 
schwor man nicht höher als bei Murawjew, — der 
Minister des Innern iind der General - Gouverneur von 
Peteraburg lehnten dagegen jede Gemeinachaft mit 
dem Wilnaer Dictator ab, den um dieselbe Zeit die 
Dichter Tjutaehew iind Nekrassow (derselbe Nekraasow 
der kurz zuvor als Herauageber des „Sowremennik" an 
der Spitze der polenfreundlichen Radicalen gestanden 
hatte) in begeisterten Hymnen als „Retter des Vatei 
landes" feierten. 

Die Geachicbte der Ausgleichung, welche diese Gegen- 
aätze erfuhren, und der Maassregeln , die den Aufstand 
schliesslich bewältigten, bildet ein besonderea Buch und 
gehört in ein andei'es Capitel. Die passendste Vorrede 
zu demselben würde ein Wiederabdruck der Tabelle 
bilden, welche der Adjutant des 24. Simbirsk'schen In- 
fanterie-Regiments, Lieutenant Sawadski, in amtlichem 
Auftrage über die im Gouvernement Plock während der 
Jahre 1863 bia 1865 ausgesprochenen Verhaftungen und 
Verurtheilungen aufgestellt hat und welche daa neueste 
Heft der Zeitschrift „Rusekaja Starina" mittheilt. Ver- 
haftet wurden in dieser einen Provinz (daa Königreich 
zehn GouvernemeutB, öi«t ■asiY&:«'i.'^üäQ»> 
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Militairbezirk zählt deren fünf) bis zum 1. Januar 1865 
in Summa 9746 Personen. Davon wurden 

Zwangsweise in die Armee gesteckt 655 

In das Gouvernement Pleskau verwiesen 762 

Als Ansiedler nach Sibirien gesendet 243 

In die Bergwerke Sibiriens gesendet 355 

In die Arrestanten-Compagnie gesteckt 406 

Hingerichtet 58 

In das Innere des Reichs verwiesen und unter polizei- 
liche Aufsicht gestellt 66 

Zeitweise im Innern internirt 36 

Einfach unter polizeiliche Aufsicht gestellt .... 290 

Körperlich gezüchtigt 43 

üeber die Grenze gewiesen 101 

Entwischt und nicht wieder ermittelt 1295 

Und so weiter und so weiter! 



III. 

Am 25. Juni 1863 (a. St.) wurde der Civil Oberver- 
walter des Königreichs Polen, Graf Alexander Wielopolski, 
Marquis Gonzaga-Myszkowski der Stellung enthoben, die 
er in der Hoflfhung, sein unglückliches Vaterland retten 
zu können, zwölf Monate zuvor übernommen hatte. Ge- 
brochenen Herzens verliess der einstmalige Gesandte des 
revolutionären Polen am Hofe Wilhelm's IV. von England am 
4. Juli die unselige Stadt, welche die Hauptschuld an dem 
Scheitern seines patriotischen Unternehmens getragen hatte 
und die er nicht mehr wiedersehen sollte. Erst sechzig 
Jahre alt, zog der früh zum Greise gewordene Mann sich 
nach Dresden zurück, wo er in vollständiger Abgeschie- 
denheit lebte (nicht einmal der nach einer Versöhnung 
dringend verlangende Führer der Weissen, Graf Andreas 
Zamoyaki, wuräe vorgelassen) und am 29. December 1877 



— 225 — 

verstarb *). Einige' Wochen später als der MarquiS; legte 
sein ältester Sohn^ der Graf Sigismund Wielopolski, 
das Amt des Stadtpräsidenten von Warschau in die Hände 
seines Nachfolgers, des Generalmajors Witkowski, nieder, 
— am 27. August verliess der kurz zuvor von einer Reise 
nach Zarskoje-Selo zurückgekehrte Statthalter Grossfürst 
Constantin das Land, über welchem er vierzehn Monate 
lang gewaltet hatte. An die Stelle des bisherigen Statt- 
halters (der der Form nach erst am 19.(31.) October d. J. 
seiner Stellung enthoben wurde) trat der Adlatus des- 
selben, der 73 jährige General der Infanterie (spätere Feld- 
marschall) Graf Berg, mit dessen Eintritt in die Geschäfte 
ein vollständig neuer Abschnitt in der Geschichte des 
polnischen Aufstandes begann. 

Friedrich ßembert von Berg**) (russisch Feodor Feo- 
dorowitsch), der im Jahre 1790 geborene Sohn eines liv- 
ländischen Gutsbesitzers, hatte im Jahre 1812 aus Hass 
gegen Napoleon Kriegsdienste genommen, nach Dämpfung 
des polnischen Aufstandes von 1831 zwölf Jahre laug 
als General-Quartiermeister der im Königreich stationirten 
Armee zu Warschau gelebt und als russischer Bevoll- 
mächtigter im österreichischen Hauptquartier (1849) sowie 
als General-Gouverneur von Finnland ein hervorragendes 
diplomatisches Geschick bewiesen. Als Conservativer und 
Militair alten Schlages Feind aller revolutionären und 
liberalen Ideen, zugleich als Deutscher und Protestant 



*) Der einzige Fremde, dem Wielopolski während seines Dres- 
dener Aufenthalts Zutritt gewährte, war sein publicistischer Ver- 
theidiger, der als Verfasser des Buches ,,Polska i Rosaya'* (Russ- 
land und Polen) bekannt gewordene Schriftsteller Krziwi^ki. 

**) Eine ausführliche Biographie dieses merkwürdigen Mannes 
enthält das Buch „Neue Bilder aus der Peterabur^^t <o«;^^^^^^5iöS!&^.^ 
2. Aufl., Leipzig 1874'* (p. 216 ft.). 
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heu und poluischen National-VelleilKten entBcHeS 
abgeneigt, verband Berg mit unermüdlicher, wahrbi 
jugendlicher Arbeitstraft eine aua sergewöhnliche Schäl 
des Urtheila, unbestechliche Nüchternheit der Beobachtm 
und eiserne Energie des Willens. Von der vermittel 
den Politik Wielopolski's wollte er ebenso wenig wisse 
wie von den ausschweifenden Russificirungs- und Der 
kratisirungsplänen des Fürsten Tscherkasaki und 
übrigen Anhänger des ei nflussr eichen Staats- Secreta 
Miljutin. Gegen alle Personen „slawischen Ursprungj 
von unüberwindlichem, nie ruhendem Misstrauen 
füllt fwörtlich 30 drückt sich einer seiner russiscbi 
Biographen aus) verfolgte der unter den Auspiciei 
Kaisers Nikolaus emporgekommene alte General nur I 
einziges Ziel: die Wiederherstellung der Ordnung i 
des Gehorsams, dem er während der folgenden 
Jahre seines Lebens unentwegt und unbeugsam nachgi 

Gleich die ersten Regierungshandlungen des new 
Statthalters bewiesen, dass derselbe seine Aufgabe andc^ 
und besser verstanden habe, als irgend einer seiner V 
ganger. Von der Ueberzeugung ausgehend, dass es i 
Allem darauf ankomme, die Macht der Nationalregien 
„über Warschau" zu brechen und die kaiserliche Autoritf 
in dieser Stadt wieder herzustellen, begann Berg c 
die Warschauer Polizei an Haupt und Gliedern umzugi 
stalten. An die Stelle der vierhundert meist polnisch« 
Beamten, welche den Sicherheitsdienst bisher versehfl 
hatten, liess er tausend (in der Folge dreitausend) i 
daten und sechzig Officiere treten, die den im Königrei 
Polen garnisonirenden Garde- und Grenadierregiment« 
angehörten, ihre Uniformen und Militairchargen behielt^ 
und die er aus den sich freiwillig zu dem beschwerlich 
f Polizeidienst darbietenden Manuschaiten sein 



ausw&hlte. Den um ihn versiunmelten OMcieren hiek 
der Statthalter sodann eine Anrede, in welcher es u. Ä. 
wie folgt bieEs: 

„Zu Ihrem Mathe, Ihrer Opferfreudigkeit und Hirem Ehrgefiibl 
nimmt die höchste Geiralt des aufatäadischcn Laades ihre Zuflaeht. 
Die Sladt irird in eine Aazabl kleiner, hüchstens acht bis zehn 
Hänaer nrnfassende Bezirke eingetheilt, und jeder dieser Bezirke 
einem Officier unterstellt werden, der in Erfahrung- zu bringen hat, 
ivas in jedem Hause passirt, wer in daaielbe eintritt oder dasselbe 
verlädst. Sein Recht, diese Häuser in allen ihren Tbeilen zu jeder 
Tagee- und Nachtzeit zu revidiren, ist unbeachriiiikt, — bei dem 
geringsten Versuch einer Widersetzlichkeit hat er ohne Weiteres 
itiilitairiBche Gewalt anzuwenden." 

Der Einsetzung dieser neuen Polizei Verwaltung 
folgte eine gleich energische militäriaohe Maassregel 
auf dem Fnaa. Allnächtlich von 6 Uhr Abends bis t} 
Uhr Morgens hatten Kosak enabtbeilun gen und mit schart' 
geladenen Gewehren versehene militärische Patrouillen 
alle Strassen, Plätze und Gässchen Warschau'S zu durch- 
ziehen, alle irgend verdächtigen Personen aufzugreifen 
und die friedlichen Bürger, insbesondere aber die russi- 
schen Beamten zu beschützen. Sodann wurden alle 
Durchgänge, Hiaterthüren und scheinbar unnütaen oder 
schwer contro lirbaren Treppen und Ausgänge sämmtlicher 
Häuser gesperrt oder vermauert, jede Passage durch die- 
selben bei Strafe verboten, den Hausknechten und Por- 
tiers aber bei schwerer Strafe zur Pflicht gemacht, Tag 
und Nacht auf dem Posten zu sein und über jeden irgend 
verdächtigen Vorgang sofort zu berichten. — Für die 
pünktliche Ausführung dieser Befehle wusste der Statt- 
halter dadurch zu sorgen, dass er von früh bis spät selbst 
auf den Beinen war, Alles in Pereon controlirte und 
durch plötzliche und unvermuthete Revisionen seiaa 1i\^Ä»K- 
gebenen beständig in Athem Vie\t. 'Äeme 'fe'WK»?y 
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ebenso gefarchtet^ wie seine UnermüdHchkeit ; die Beam- 
ten behaapteten, dass der ahe Herr am Genauesten auf- 
passe and überhaupt am gefibrlichsten sei, wenn er (der 
sich kaum 4 — 5 Standen Nachtrahe gönnte) Ton Müdig- 
keit übermannt, einzanicken and an den Sitzungen, denen 
er präsidirle, keinen Antheil za nehmen schien — er 
vermöge auch im Schlaf za sehen and za hören. Allen 
Zweigen der Yerwakang wandte Berg die gleiche Auf- 
merksamkeit zu, von der Ausfuhrung jedes Auftrages, 
den er ertheilt hatte, suchte er sich, soweit möglich, in 
Person zu überzeugen, bei Allem schien er mit ganzer 
Seele zu sein. Am Schreibtisch wie auf dem Ross^ im 
Staatsrath wie in der Berathung mit den militairischen 
Befehlshabern bewies er eme Frische und Rüstigkeit, die 
das Erstaunen seiner Umgebung bildete : er adbst pflegte 
zu sagen, dass er sich die Kraft seines Körpers durch 
strenge Enthaltsamkeit in der Jugend und durch Gleich- 
gültigkeit gegen kleinere Beschwerden zu erhaltaigewusst. 
Die Richtigkeit von Friedrich s des Grossen Ausspruch 
„t7 faut iraiter son eorps en ckien"^ bewährte sich bei 
dem Sohn des livländischen Landjunkers und Dorpater 
Ex-Studenten ebenso vollständig, wie bei den vielen 
andern Deutschen, die diesem Grundsatz gefolgt sind; 
dass er sich als „Deutscher^' fiihle, gab der russische 
Statthalter von Polen seiner Umgebung aber bei jeder 
Gelegenheit und auch dann zu verstehen, wenn er, 
der eifrige Protestant, als Vertreter des Kaisers Sonntags 
an der Spitze serner Suite in die griechisch - ordiodoxe 
Kirche zog, um „an dem Gottesdienste des herrschen- 
den Religionsbekenntnisses"^ Theil zu nehmen. Dag^en 
liAsa er sich nicht nehmen. Genossen seines Landes 
ir Kirche zu seinen vertrautesten Adjutanten zu 
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Dass in die Verwaltung der Statthalterschaft 
dem Amtsantritt des Grafen Berg ein neuer Geist gefahren 
Bei, wurde den Organen der geheimen auiständisclien 
Regierung schon nach wenigen Wochen fühlbar. Aber 
noch bevor dieselben die Zeit gehabt hatten, sich auf 
die veränderten Verhältuisae einzurichten, trat in der 
Zusammensetzung des rzad ein abermaliger Wechsel ein. 
Nach der Logik der Wortführer des Warschauer Radica- 
lismus gab es für die ungünstige Wendung, welche sich 
in d«tn Geschicken des Äufatandes zu vollziehen drohte, 
nur eine Erklärung: die kurz vor dem Rücktritt Wielo- 
polski's ans Ruder gelangte vierte Revolutionsregierung 
sollte durch Mangel an Entschlossenheit und revolutionärer 
Kühnheit verschuldet haben, dass die Diage nicht mehr 
nach Wunsch gingen. An der Spitze einer kleinen An- 
zahl von Gesinnungsgenossen suchte der ,,Mazzini" der 
Rothen, Ignaz C h m e 1 i n s k i , eine förmliche Verschwörung 
gegen die zeitweiligen Machthaber zu organisiren und 
einen abermaligen „Staatsstreich" in Scene zu setzen. 
Xoch bevor derselbe in Ausführung gebracht worden war, 
bekam der read von der Sache Wind; trotz der Strenge 
der officiellen Polizei gelang es der „revolutionären Obrig- 
keit", die Verschwörer zu arretiren und bei nächtlicher 
Weile in ein zu ihrer Aufnahme bestimmtes Oefängniss, 
das in der Bernhardiner Gasse befindliche Hotel de Ba- 
vifere, abführen zu lassen. Die mit der Ausführung dieser 
Gefangennehmung betrauten Revolutionsbeamten, insbe- 
sondere die Gehilfen des „Sladthauptmanns" Lempke und 
Petrowski, machten aber mit den „Gefangenen" gemein- 
same Sache, der rzad wurde überfallen, abgesetzt und 
am 5. (17.) September durch eine neue (die fünfte) Na- 
tionalregierung ersetzt, welche aiis dem genannten Chme- 
linski und dessen Freunden Frankow^Vi 
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Narshinski, Petrowski und Kaczkowski, lauter eiiragirten 
Rothen und Männern des Tei-roriamuB , bestand. Das 
Kevolutiouatribunal wurde erneuert, der Plan getasat, 
Berg und die übrigen hochstehenden russischen Beamten 
meuchlings ermorden zu lasBen und eine Schreckensherr- 
schaft zu etabliren, welche den wankend gewordenen 
Gehorsam des Landes und sefner Hauptstadt erzwingen 
sollte. Anfertigung massenhaften falschen Papiergeldes 
AnacJiaffung von Granaten, Giftvorräthcn und Höllen- 
maschinen, Vermehrung und erhöhte Thätigkeit der Dolch- 
tmd H an ge-Gensd' armen — lauter Dinge, gegen welche 
das Ehrgefühl und der politische Verstand der früheren 
Gewalthaber sich gesträubt hatten, wurden jetzt mit Eifer 
betrieben, ja sogar Vorbereitungen getroffen, um Pulver- 
tonnen in das Stadttheater schaffen und gelegentlich das 
(wie wir wissen ausschliesslich russische) Theaterpabli- 
cura in die Luft sprengen zu lassen. Der Hauptschlag 
aolltegegen denStatthaltergefuhrt werden: am 7.(19.) Sep- 
tember wurden acht verzweifelte, den untersten Schichten 
des Warschauer Handwerkerstandes angehörige Gesellen 
im vierten Stocke des weitläufigen, von den Verwaltern 
des abwesenden HauEhetrn nur nachlässig bewachten 
Zamoyski'scheu Palais (in dem Stadttheil „Neue Welt") 
versteckt, mit Gewehren und Granaten versehen, und 
angewiesen, den Statthalter, dessen Vorüberfahrt ange- 
sagt war, umzubringen. Am Nachmittage des genannten 
Tages zwischen drei und vier Ulir erschien Berg's von 
sechs Kosaken umgebener Wagen in der genannten Vor- 
stadt; der Statthalter sass mit seinem Adjutanten, dem 
Rittmeister von Wahl, in ruhiger Unterhaltung da, als 
aus dem Zamoyski'achen Hause einSchuss fiel und gleich- 
zeitig drei Granaten und zwei Flaschen mit brennbaren 
inzen auf das Gefahrte herabgeschleudert wurden. 
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Drei Kosaken, die beiden ^"agenpferde und fiinf Kosaken-^ 
rosse wurden erheblich verletzt, der Statthalter und sein 
Begleiter (die keinen Augenblick die Kühe verloren, son- 
dern sich von ihren Sitzen erhoben und in die Kichtung 
gespäht hatten, aus welcher der Schusa gefallen war) waren 
völlig unversehrt geblieben, Berg setzte seinen Weg 
fort, nachdem Herr von Wahl auf seine Anordnung au 
der Spitze der Kosaken und eines zufällig vorüber pa- 
trouillir enden Häufleins von Infenteristen in das verhäng- 
nissvolle Haus gebrochen war, um nach den Mördern zu 
spähen. Bevor die Verfolger den in den vierten Stock 
führenden Aufgang fanden, waren die Verschworenen 
durch eine j unvermauert gebliebene) Hinterthür längst 
entflohen und unsichtbar geworden. Herbeieflende Trup- 
pen durchsuchten das ganze ungeheure Haus, nahmen 
sämmtliche Insassen und Angehörige desselben (u. A. auch 
den Sohn des Eigen thümers, den G-rafen Stanislaus Za- 
moyski und dessen Schwiegervater, den Fürsten Lubo- 
mirski) gefangen, stUrzten den geeammten Hausrath in 
vandalischer Wuth aus den Fenstern, um ihn zu einem 
ungeheuren Scheiterhaufen zu vereinigen und dann auf 
öffentlicher Strasse zu verbrennen*! — von den Vei-- 
schworenen, deren Mitschuldigen und Helfershelfern Hess 
sich vorläufig auch nicht die leiseste Spur entdecken. 
Trotz des Fehlschlagene dieses wichtigsten der von 
ihm geschmiedeten Pläne beschloss der „read der fünften 

*) Die von dem BefehUhaber der Warechauer Garnison, Ge- 
neral-Adjutanten Daron Korfi', getroffene Äuordnung, das Za- 
mojski'scli« HauB mit Kationen zusammeDEUSchi essen, konnte aus 
naheliegenden Gründen nicht in Ausführung gebracht werden. So- 
bald Graf Berg von dieser unsinnigen Maassregel Kunde erhalten 
hatte, liesa er dieselbe zurücknehmen und die bereits aufgepHanzteu 
vier Geschütze wieder abführen. 
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Zusammensetzung" auf dem eingeschlagenen Wege iea 1 
Terrorismus weiter zu gehen. Die revolutionäre Polizei 
wurde umgestaltet und verBtHrkt und angewiesen, mit der 
Aueföliruiig der ihr übergebenen Todesurtheile fortzufahren 
(zwiachen dem 26. Juli und 2. September waren bereits 
vierzehn Personen — meist Polen, die man für Ver- 
räther hielt*), -^ j^ngerichtet" worden) und zunächst 
den Gehilfen des Chefs der Untersuchungs-CommiBsion, 
einen Obristen Grischin, bei Seite zu schaffen. Zwei 
Tpge nach dem gegen das Leben Berg's gerichteten 
Attentate wurde — infolge eines Versehens des mit der 
Sache betrauten „Genad'ai'men" — statt dieses Opfers 
ein anderer Officier, der Obrist Ljubuschin, um sieben 
Uhr Morgens auf der Strasse angefallen und verwundet, 
ohne dass man des Mörders habhaft zu werden vermocht 
hätte. Als Graf Berg den Stadttheil, in welchem dieses 
Verbrechen sicli zugetragen hatte (die Krakauer Vorstadt), 
mit einer Geldstrafe (einem Zuschlag zu der sog, Rauch- 
fangsteuer) belegen wollte, beschloss der read die Aus- 
führung dieser MaaBsregel durchVernichtung der betreffen- 
den Steuerregister unmöglich zu machen, und trug man 
sich mit dem Gedanken, das Rathbaus, in welchem die- l 
selben aufbewahrt wurden, zu verbrennen I 

Während dieses ungeheuerliche Project in den dal 
Kevolutionsregierung nahestehenden Kreisen beratfa 
wurde, zog sich über dieser selbst eine gefahrdroheiu 



') Besonderes Aufseli eil erregte die am 13.(27.1 August erfolg 
Ennordong eines gewissen Krajeweki. Dieser eifrige polniw' 
Patriot, der acht Jabre lang in den Bergwerken Sibiriens f 
schmachtet, hatte das Verbrechen begangen, eine Anzahl jai^ 
Männer vor der Thorheit des Verschwörer -Handwerks x 
mit welchem nicht der Freiheit, sondera nur dem Despotisn 
^äieat werde! 
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Wolke zusammen: der Statthalter verbandelte mit Ai 
Chef der Warschauer Geheimpolizei, dem Generalmajor 
Marquis Paulucci, über einen Plan, der auf nichts Geringeres, 
ala die Austindigmaehung und Aufhebung des Centrums 
der revolutionairen Bewegung, des rzad selbst, abzielte! 
Ein kecker judiscber Abenteurer, Berthold Hermani aus 
Sachsen, erbot sich, die erforderlichen Auskünfte aus 
Erakau zu beschaffen, wo die Anhänger des Anfstandes 
— im Gefühle ihrer Sicherheit — sehr viel unvorsichtiger 
und kecker aufzutreten pflegten, als innerhalb des König- 
reichs, und wo die intimsten polnischen Staatsgeheimnisse 
nicht selten auf oflfeem Mai-kte verhandelt wurden. Schon 
nach wenigen Tagen konnte der achlaue Agent seinem 
Auftraggeber, dem Marquis Paulucci melden, dass er 
Verbindungen angeknüpft habe, die einen sicheren Erfolg 
versprächen und dass es nur noch darauf ankomme, mit 
der gehörigen Vorsicht zu Werke zu gehen. — Unglück- 
licherweise fehlte diese Eigenschaft dem Chef der russi- 
schen Warschauer Geheimpolizei: des Marquis' eigne 
Haushälterin stand mit der „revolutionären" Polizei in 
Verbindung und bot dem Oberhaupte derselben, Jan 
Karlowicz, periodisch die Gelegenheit, ihres Herren Pa- 
piere und Briefschaften zu durchstöbern. Bei einer dieser 
„Revisionen" fielen die an Paulucci gerichteten Krakauer 
Berichte Hermani's dem revolutionären Polizeichef in die 
Hände, der von ihnen Abschrift nahm und dem read so- 
fort Bericht erstattete. Wenige Stunden später war bereits 
ein Brief unterwegs, der den Krakauer revolutionären 
Behörden den Auftrag ertheilte, gegen den Verräther 
Matuszewski (unter diesem Namen hielt Hermani sich in 
der ehemaligen Hauptstadt der königlichen Republik auf) 
die ertbrderlichen Maaasregeln zu ergreifen, Tags darauf 
wurde Hermani auf einer der SttÄa^eo. ^-ta;B.wi9. vmssa- 
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fallen und verwundet, — es gelaug ihm indessen; 
dem Leben davon zu kommen imd nach Berlin zu 
fliehen. Hier nahm der kecke Gliickaritter seinen wal 
Namen wieder an, verschaffte sich einen iiir den „Doctt 
Hermani ausgestellten Paes und kehrte — in der Hofiiii 
die revolutionären Behörden täuschen zu können 
Warschau zurück. Jan Karlowicz und desBen Gehilfe] 
Maeson und Stern pkowski Hessen sich aber nicht täuschen: 
sie wuseten, dass der am 15. September im Hotel de l'Eu- 
rope angekommene und in dessen Nr. 42 einquartierte 
Dr. Hermani mit dem Verrätber Matuszeweki identisch 
Bei und bald nach seinem Eintrefl'en erhielt derselbe von 
dem read die Weisung, „wieder dahin zu reisen woher 
er gekommen." Hermani beschloss wirklich abzureisen, 
aber nicht nach Berbn, sondern nach ^A'ilna, wo er einen 
Auftrag an den General-Gouverneur Murawjew ausrichteu 
sollte. Jetzt erhielt die revolutionaire Polizei den Auftrag, 
den unverbesserlichen Waghals ungesäumt abzutbun und 
just in dem Augenblick, wo Hermani mit gepackten 
Koffern in seinem im dritten Stock des Hotels befindlichen 
Zimmer sass und des Hotelwageus harrte, der ihn auf 
den Bahnhof bringen sollte, am Morgen des 23. September, 
drangen zwei Dole b-Gensd' armen, der Tischler Diakewicz 
und der Barbier ßuzinski, bei dem Unglücklichen ein, 
der von vier Dolohstössen durchbohrt niederstürzte, sich 
dann aufraffte und bilferufend bis in die erste Etage 
hinter seinen Mördern herlief, hier aber todt umsank. 
Die beiden „Gensd'armen" (die nur durch schwere Droh- 
ungen zu'der hals breche ndenUnthat bestimmt worden waren) 
entwischten durch den Hof des Gasthofs in die Krakaue:- 
Vorstadt, ein unglücklicher Arbeiter aber, der in 
unter dem Hotel befindlichen Conti'schen Conditorei 
getroffen worden war, wurde trotz seiner notorischen 
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Unschuld am 28. November als aiigeblicher Mörder au^ 
geknüpft. Der aufs Höcliate aufgebrachte Statthalter (auf 
dessen Ordre einige Tage zuvor fiinf Rebellen auf den 
fünf Hauptplätzen der Stadt erschossen worden waren) 
hatte befohlen, um jeden Preis einen äcbuldigen ausfindig 
zu machen und gelugige Richter hatten seinem Wunsche 
entsprochen. 

Die durch die Ermordung Herinani's hervorgerufene 
Aufregung sollte aber noch gesteigert werden: während 
der beiden ersten et ober- Wochen wurden vier kaiser- 
liche Polizeibeamte auf der Strasse überfallen und 
wundet, — ein fünftes, gegen das Leben des ehemali| 
Stadtpräsi deuten Grafen SigismundWielopoIski gerichtetes 
Attentat missglückte. — - Jetzt begann auch in den Kreisen 
der revolutiouair gesinnten Polen der Unwille über das 
Chmelingki'sebe Blutsystem über alle entgegenstehende 
Erwägungen die Oberhand zu behalten — alle Welt ver- 
langte nach Absetzung des mordlustigen read, der die 
„gute Sache" compromittirt habe und der „General-Be- 
vollmächtigte Polens" für das Ausland, Fürst Wladislaw 
Czartoryski in Paria, setzte sich mit einem ehemaligen 
Mitgliede der National-Eegierung, Przebilski, ins Ver- 
nehmen, um sofortigen Wandel zu schaffen. Man beschloEs, 
den read ganz zu beseitigen und an seine Stelle einen 
Dictator in der Person des Bandenführera Homuald 
Trau gut zu setzen. 

IV. 
Bevor wir atif die „Dictatur" Romnald Traugut's 
näher eingehen, wird nothwendig sein, in Kürze der 
beiden ersten Dictaturexperimenle zu gedenken, welche 
der in diesen Blättern geschilderten Phase des polnischen 
Aufstandes von 1863 (wir begai\.ßeii \«A ft^sa '^ä-v *is3- 



genannten Jahres) vorhergegangen waren : musste es doch 
als ein Symptom des ßuckgangeo der Bewegung ange- 
Behen werden, daas man unter den schwierigen Verhält* 
nisBen, die seit dem Rücktritt Wielopolaki's eingetreten 
waren, auf ein Auskunftsmittel zuruckgriff, das die leich- 
teren, ihm im Frühjahr des Revolutionsjahres gestellt ge- 
wesenen Proben nicht bestanden hatte. 

Die Geschichte des ersten der im Jahre 1863 an- 
gestellten Dictaturexperimente trägt einen geradezu possen- 
haften Charakter. Von dem „Warschauer CentraJcomit^", 
unter dessen Auspicien der Aufstand seinen Anfang ge- 
nommen hatte, war im Februar des genannten Jahres der 
bekannte Ludwig Mieroslawski zum Dictator ernannt worden 
und am 17. in „Function" getreten: an der Grenze des 
Wlozlaw'schen Kreises hatten hundert aus Wiirschau her- 
beigeeilte Studenten den gefeierten, von allen urtheils- 
fabigen Leuten aber schon damals für durchaus unföhig 
gehaltenen alten Revolutionsmann teieriich begrüsst, Mieros- 
lawski, der von seinem Secretair Kursehina und einem 
Dutzend guter Freunde begleitet war, hatte (da seine 
Absicht, mit den beiden ihm entgegengesendeten Depu- 
tirten des Comit^'s, Padlewski und Aweide, zusanamen- 
zutreffen und von diesen in sein Amt eingeführt zu 
werden, infolge eines Missverständnisses vereitelt worden 
war) dem nächstbenachbarten Bandenführer Molenzki den 
Befehl ertheilt, mit seinen fünf Hundert Mann zu ihm zu 
stossen, bei diesem aber keinen Gehorsam gefunden. Nach 
längerem Umherin-en war ihm dann endlich geglückt, 
mit dem Widerspenstigen in der Nähe von Plonza zu- 
sammenzutreffen und eine Verständigung zu bewirken - 
die vereinigte Schar Hess sich in der Umgegend des ge- 
nannten Fleckens nieder, wurde indessen von einer rua- 
sisoJien SVuppenabtiieilung überfallen und in die Flucht' ■ 



geachlagen. MierosUwski baue während dieses 
im Hause seines Schwagers Bessekirski an einem ihm zu 
Ehren veranstalteten glänzenden Frühstück Theil ge- 
nommen und die volle Tafel erst verlassen, als es zu 
spät und die „Bande" bereits in voller Aut'löaung be- 
griffen war. Infolge dieses Unfalles waren Besinnung 
und Muth dem „berühmten" Dictator so vollständig ab- 
handen gekommen, dass derselbe so eilig wie immer 
möglich die kaum beschiittene heimathliche Erde wieder 
verliess und nach Krakau flüchtete. Das „Comit^" lies« 
dem Flüchtigen in den ersten Märztagen eine Sommation 
zugehen, in welcher ihm eröffnet wurde, dass er biä zum 
8. (20.) März in das Königreich zurückzukehren Labe, — 
andernfalls werde seine Vollmacht fiir erloschen angesehen 
werden. Der „Dictator", dem von seinen galizischen 
Freunden vorgeredet wurde, dass der Schwerpunkt der 
Bewegung nicht im Königreich, sondern in Galizien liege 
und dass es vor Allem darauf ankäme, die Comit^'s von 
Lemberg und von Krakau zu gewinnen und von dem 
EinfluBS der „Weissen" zu befreien, liess die ihm aus 
Warschau zugegangene Ladung voUstBndig unbeachtet. 
Im Vertrauen darauf, dasa er als allein möglicher Candidat 
der Rothen, für das dieser Partei zuneigende Warschauer 
Comit^ unentbehrlich sei, glaubte Mieroslawski mit dem- 
selben nach Belieben umspringen zu können ; er blieb in 
Krakau, um auf eigene Hand Politik zu treiben nnd 
gegen die „Weissen" zu conspirii'en , die ihrerseits seit 
seiner Entlassung Miene machten, sich dem Warschauer 
Central-Comit^ zu nähern und dieses in die Interessen 
ihrer Partei zu ziehen. Im Grossen und Ganzen präva- 
lirte innerhalb RuHaisch-Polens die demokratische (rothe) 
Partei, während in Galizien und Preussisch - Polen 
.dem Fürsten Adam Ba'ßieW iljenÄi«?,>, *ÄvM.»»sf«'i 
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(Krakau) und dem Grafen Dzialynski (Poaen) gefiilirten 
ÄriBtokraten die Oberhand hatten. Ein Thell dieser 
letzteren interessirte sich bereits damals fiir dae Project, 
den BandeniiUirer Langiewicz zum Dictator zu machen, 
Andere hielten den an die Spitze einer zahlreichen Bande 
getretenen „General" Eseranski fiir den Mann der Situa- 
tion; alle „Weissen" aber waren In der Meinung einig, 
ilaes es darauf ankomme, Mleroslawski um jeden Freie 
von der Regierung ausauachli essen und dadurch die 
„Rothen" lahm zu legen. — Während der Streit der 
Fractionen auf solche Weise hin- und lierwogte, trat ein 
unerwarteter Zwischenfall ein, der den Dictator darüber 
belehrte, daas seine Rolle, noch bevor sie begonnen, aus- 
gespielt sei. Mit diesem Zwischenfall aber hatte es die 
folgende merkwürdige Bewandtniss gehabt. 

Bald nach Ausbruch des Aufstandes war ein von 
seinen Gläubigem verfolgter Gutsbesitzer aus Posen, der 
königlieh preussische Kammerherr Graf Adam Gra- 
bowski, ein verwegener und wegen seiner Verschwäge- 
rung mit dem Fürsten Lubomirski für vornehm angesehe- 
ner Glucksritter, nach Warschau gekommen, um inner- 
halb der neu gebildeten revolutionären Organisation „irgend 
eine Verwendung" zu finden. Trotz seiner näheren Be- 
ziehungen zu Leon Kulikowski, einem der Gehilfen des 
damaligen revolutionären Stadthauptmanns Bobrowski, 
war ea dem Grafen nicht gelungen, ein höheres Revo- 
lutionsamt zu erlangen; er erklärte darum, nach Krakau 
übersiedeln und in die Langiewicz'sehe Bande treten zu 
wollen. Kulikowski, der diese Gelegenheit benutzen wollte, 
um eine dem Krakauer Comitö bestimmte Geldsumme ia 
bequemer und sicherer Weise zu expediren, gab Gra- 
bowski einen Geldbrief und einen „Revolutionspass" mit, 
Grafen bei den Krakauer Fvemideii legLtimici 
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äoilte. Mit Hilfe dieses Passes wusste Grabowski in { 
leitenden Kreise der Krakauer Aristokratie Eingang i 
änden und diese glauben zu machen, er habe In Warscl 
eine Rolle gespielt und von dem Central- Comite wichti| 
Aufträge erhalten. Durch sein anspruchsvolles Aultreta 
seine vornehmen Manieren und seinen Eiter lur die arisnj 
kratiscbe Sache ,. wuaate der kecke Abenteurer seinen 
neuen Bekannten so gründlich zu imponiren, dass diese 
sich einreden liesaen, er sei als „ Regie mngB-Commisaar" 
nach Krakau gekommen und beauftragt, im Bunde mit 
ihnen (den Weissen) für die durch die Absetzung Mie- 
roslawski's erledigte Stellung eines Dictators und Ober- 
befehlshabers Ersatz zu schaffen. Eine auch aus Posen 
beschickte General- Versammlung der Weissen wurde nach 
Krakau berufen und in dieser trat der angebliche Bevoll- 
mächtigte des Warschauer Oentral-Comitö'a mit dem iörm- 
lichen Antrage hervor, den Führer der in den Wojewod- 
schaften Krakau und Sandomir kämpfenden Banden 
.,GeneraI" Marian Langiewicz an Stelle Mieroslawski's ziun 
Dictator zu ernennen. So uner«'artet und überraschend 
dieser Vorschlag den Häuptern der Weissen kam, so voll- 
ständig entsprach derselbe ihren Wünschen und Neigungen; 
hatte Langiewicz auch noch keinerlei Probe von ausser- 
ordentlichen Fähigkeiten gegeben, so wusste man doch, 
dass er ein Parteigenosse sei und dass seine Ernennung 
mit der Beseitigung des verhassten Mieroslawski gleich- 
bedeutend sein würde. Den Antragsteller, der ^Namens 
des Warschauer Central-Comit^'a zu reden vorgab, nach 
seiner Vollmacht zu fragen und diese einer Prüfung zu 
unterziehen, kam Niemiind in den Sinn — einstimmig 
wurde Grabowski's Vorschlag angenommen und eine aus 
diesem selbst und zwei angesehenen Männevu, fewosoisiei- 
und Kalaczkowskij bestebenie "De^MÄÄVwi^ iife^«*R»5«ä»^ 
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die den in der Umgegend des Fleckens Gocza garniao- 
nirenden „General" NameDs des Central- Comitö's von 
Lemberg, Krakau und Posen von der getroffenen ehren- 
vollen Wahl in KenntDiBS setzen sollte. 

Als die „Deputirten" in dem Lager Langiewicz's ein- 
trafen, war eben ein Kriegsrath versanimeh, an welchem 
u. A. die „Generale" Eseransld, Graf, Waligurski (ein 
schwedischer Obriat a. D.) und Langiewicz's Stabs-Chef 
Winmgkj Tbeil nahmen. Namens seiner Collegen ergriff 
Graboweki das Wort, um die erstaunten Kriegsmänner 
von der wichtigen in Krakau getroffenen Entscheidung 
zu unterrichten und dem „Dictator" zu seiner neuen 
Würde Glück zu wünschen. Nachdem man sich von 
dem ersten Erstaunen erholt hatte, fragte Langiewicz 
den Grafen, ob er die ihm von dem Warschauer Comit^ 
ertheilte Vollmacht bei sich habe. Mit der Frechheit des 
echten polnischen Junkers vom alten Schlage wies Gra- 
bowaki seinen „Revolution spass" vor und an diesem völlig 
bedeutungslosen Ducuraent Hessen der „Dictator" und 
dessen Freunde sich genügen: Langiewicz nahm das auf 
ihn gefallene Ehrenamt dankbar an, setzte die 3060 zu- 
sammengelaufenen Patrioten, welche seine „Armee" bilde- 
ten, von dem Vorgefalleneu in Kenntniss, hielt andern 
Tags einen feierlichen Feldgottesdienst ab und erliess so- 
dann eine an Volk und Heer Polens gerichtete, vom 
10. März datirte schwungvolle Proclamation, welche durch 
die geaammte europäische Presse die Runde machte.' 

Erst aus dieser Proclamation erfuhr das ahnungslose 
Warschauer Central- Cum it 6, das den Namen Grabowski's - 
kaum kannte und seit der Entlassung Microalawski's in 
dei' Eigenschaft einer „provisorischen Kegierung" die 
oberste Leitung der Geschäfte wieder an sich genommen 
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von Polen gebe und dass dieser Dictator Marian Langi^ 
wicz heJBse. Die Kunde von diesem wichtigen Ereigniss 
eilte wie ein Lauffeuer durch die Stadt Warschau, erregte 
bei den mit dem wahren Sachverhalt völlig unbekannten 
Massen den lebhaftesten Enthusiasmus und war in alle 
Winde telegraphirt, bevor das „ Central- Comite" auch nur 
Zeit gehabt hatte, zu der Sache Stellung zu nehmen. Den 
Gliedern desselben blieb nichts übrig, als gute Miene 
zum bösen Spiel zu machen, die vollendete Thatsache 
nachträglich anzuerkennen und zwei Bevollmächtigte, 
lliller und Janowski, an den Dictator abzusenden, um 
über das Detail der zu errichtenden neuen Organisation 
zu verhandeln. Erst naehdem diese Männer- abgereist 
waren, erfuhr die „provisorische Regierung" aus dem 
Bericht eines der am 9. März in Gocza anwesend ge- 
wesenen Oi'ficiera den wahren Zusammenhang des Vor- 
gefallenen. Der Zorn der Betheiligten kannte keine 
Grenzen. Der leidenschaftliche „Stadthauptmann" Bo- 
browski, ein dreiundzwanzig jähriger Warschauer Student, 
auf dessen Schultern die revolutionäre ßegieruiige arbeit 
seit Wochen fast ausschliesslich geruht hatte, enthüllte 
in einem an Langiewicz geschriebenen Briefe die statt- 
gehabte Intrigue und kündigte die Absicht an, nach Kra- 
kau zu gehen und den frechen Urheber derselben zur 
Rechenschaft zu ziehen — ein Unternehmen, das er (bei- 
läufig bemerkt) mit dem Leben bezalilen musste : da eine 
„Verständigung" nicht möglich war und da Grabowski 
die von dem Warschauer Stadthauptmann erhobeneu Be- 
schuldigungen nicht auf sich sitzen lassen wollte, kam 
es zu einem Anfang April in der Umgegend von Breslau 
ansgefochtenen Duell, in welchem der in „allen ritb 
liehen Künsten" wohlerfahrene Graf seinen Gegner a 
Bchoss. 
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Die Dictatur MJeroalawskiB halto zwölf Tage ge- ^ 
dauert, — der Herrschatt Langiewicz'a war eine vier- 
zehutägige Dauer beachieden. Aui' die Einzelheiten der 
auf diesen Namen getauften Komödie einzugehen, hätte 
böchateus ein RomaninteresBe. LaDgiewicjE, sein General- 
stabschef Winoigki und die zum Adjutanten des Dictators 
erhobene Anna Puastowoitow ■") lieferten den Russen ein 
paar unbedeutende Gefechte und verbrachten ihre Zeit 
im Uebrigen damit, Minister und Directoren zu ernennen 
und BchwungvoUe Proclamationen zu erlassen. Ein in 
Polen angesessener russischer Gutsbesitzer Petrow, der 
von Langievricz gefangen genommen worden war (neben- 
bei bemerkt ein nichts weniger als polen feindlich er Ver- 
ehrer dieses ritterlichen Abenteurers), hat von diesem 
Treiben eine Schilderung entworfen, die angehenden Lust- 
apieldichtem zur Benutzung empfohlen werden kann, 
ernsteres Intcresae aber nicht verdient. Grade wie seai 

*) Auna Piiflatowoitow war die I63S im ücuvernement WoU^ 
nieu geborene Tochter eines (in der Folge zam General befö: 
ruHsiachen Officiera, der 1831 gegen die aufatändiacben 
g^ochteu und sich sodann mit einer polniscben Dame verheira 
hatte. Anna wurde nacb griecbiscli-orlliodoxeni BttuB getanft n 
in Gemfissheit eines im Jahre IS3ü erUgsenen Gesetzes in dem r 
giösen Bekenntniss ilires Vatera erzogen, tileicb der Mehrzabl d 
unter polniücben EinflünBen aufgewaclisenen BuKiiimen damsl^ 
Zeit wurde die weaentliuh von ihrer Mutter geleitete Tochter d 
rassischen Generala indeBaen zur gliUienden pohiiBcben 
und als solche zur Theilnehmerin der revolutionären Umtria) 
welche seit dem Anfang der sechzigei' Jahre iu Polen and ( 
ehemalB poluiacbea Ländern Litthauens und Weiasraaslsods 
Wcaen trieben. Wicderfaolt gefänglich eingezogen und z 
niruug in ruBaische Klöater verurthcilt, wusste daa energische, t 
einfluBsreichen Verwandten unterstützl« Mädchen den Behördl 
im m er wieder zn entwischen und schlieBelich in die Armee Langiewim 
Mff treten, wo sie JUäaaerJc leidung trug und als Adjnlant fiingirfT 
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Vorgänger Mieroslawaki lieaa der zweite polniache Dictato 
sich von den zu seiner Verfolgung auBgesandten russischen 
Truppe nabtheilungen in der Nähe der Österreichischen 
Grenze überrumpeln und sodann von seinen Gelahrten 
zu einer Flucht nach Galizien bewegen, die einena Ver- 
rath an der in sein Geschick verwickelten unglücklichen 
Bande mindestens ähnlich sah und der Sache des Aul- 
Standes einen mihtäriach und moralisch gleich schweren 
Schaden zuliigte. Dass Langiewicz an der österr eichischen 
Grenze erkannt, aammt seiner Begleiterin gefangen ge- 
nommen und in eine österreichiBche Festung abgeführt 
wurde, ist zu bekannt, um eingehenderer Erörterung zu 
bedürfen. 

Nach dem Vorstehenden bedarf es keiner Erklärung 
datur, dass die Warschauer revolutionären Machthaber 
von weiteren Dictatur - Experimenten Nichts mehr wissen 
wollten, und dass sie au der Gefangennahme Langiewicz's 
bereitwillig Gelegenheit nahmen, das Central-Comitö aus 
einer provisorischen in eine definitive Regierung zu ver- 
wandeln. Dass das mit entschiedenem Erfolg geschehen 
war, wissen die Leeer aus den oben mitgetheilten Be- 
richten über die Wai'achauer Zustünde vom Mai bis zum 
September 1863. Die Gründe dafür liegen auf der Hand. 
Zu einer aelbatatändigen militärischen Bedeutung hatte 
es keine der in den insurgirenden Landeatheilen aufge- 
tauchten zahlreichen Banden gebracht, — der Schwer- 
punkt der Bewegung hatte immerdar in Warschau ge- 
legen, dessen Geachicke von den Siegen, welche die rus- 
sischen Truppen über ihre schlecht organisirten Gegner er- 
fochten, völlig unberührt blieben. Auf dem flachen Lande 
focht man seit dem Juni eigentüch nur, um die Kuasen 
in Athem zu halten und an der Coucenlrirung ihrev 
Kräfte zu hindern lad um dem fej]LABm.ftj& i 
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haapten zu können, duSB es sich immer uocii um eil 
meinen, über das gesammte rusBiache Polen verbreiteten A 
stand, nicht bloss um eine lo(;ale,in den grösseren Städten« 
genistete Verschwürung handle. In die Dictatur Mierfl 
ßlawski'e hatten die Warschauer auf Andringen der 
„ßothen" und in der HoffiiuDg gewilligt, dadurch den 
unaufhörlichen Parteikämpfen ein Ende zu machen, — 
die Erhebung Langiewicz's war ihnen, wie wnr wissen, 
über den Kopf weggenommen worden. In beiden Fällen 
hatte sich eclatant gezeigt, dass die Vereinigung aller 
revolutionären Gewalten in eine Hand unausführbar, ein 
Widerspruch in eich selbst sei. Als militärischea Ober- 
haupt muaste der Dictator ausserhalb des von Truppen 
starrenden Warschau seinen Sitz haben \ind gegen den 
Feind zu Felde liegen, — die politische Organisation und 
Verwaltung blieb dagegen in der Landeshauptstadt und 
muaate in derselben bleiben, wenn diese sich als Contral- 
steüe behaupten und der Bewegung eine gewisse Einheit 
erhalten wollte. Da an ein planvolles Zusammenwirken der 
über das gesammte weite Land versprengten zahlreichen, aber 
numerisch immer schwachen Banden mindestens seit dem 
Sommer nicht mehr zu denken war, hatte das Vorhandensein 
eines Oberbefehlshabers überhaupt keinen praktischen 
Werth — dasa man eines bürgerlichen Dictators nicht 
bedürfe, hatte der bisherige Gang der Ereignisse gezeigt 
Trotz des unaufbürliclien Wechsels in der Zusammen- 
setzung des read, war dieser im Stande gewesen , die 
Bewegung am Leben zu erhalten und die Herrschaft der 
Revolution über die Landeshauptstadt zu einer unbestreit- 
baren Tbatsache zu machen. Eines Weiteren aber be- 
durfte es nicht! 

Dass man nichts desto weniger zu Ende des Octoter 
den JShtscLliJsi faaate, noch eiomal zur Ernennung diim 



Dtctators die Zuflucbt zu nehiaen, erscbien darum a 

für sich als Symptom einer Abnahme der der Kevolution 

zur Verfugung stehenden Kräfte. Die „Rotlien", welclie 
das Heft sechs Monate lang in Händen gehabt hatten, 
waren infolge der Mordthaten, mit denen sie sich befleckt 
hatten, discreditirt , — eine von den „Weissen" geleitete 
Nationalregierung liess sich nur auf künstlichem Wege 
herstellen, weil in Warschau die demokratischen und 
radicalen Elemente vor den aristokratischen entschieden 
prävalirten. Lediglich weil kein anderes Aus kunf tarn ittel 
übrig blieb und weil die Pariser Emigranten ihre Hoff- 
nung auf eine Intervention des Auslandes nicht fahren 
lassen wollten, beschloss man darum, mit Hilfe eines in 
Warschau residirendeo , von den localen Strömungen 
unabhängigen bürgerlichen Dictatoi-a einen aristokratischen 
read einzusetzen. Auch bezüglich der Personenfrage war 
es so weit gekommen, dass Fürst Czartoryski und dessen 
Freunde eigentlich keine Wahl mehr hatten. Die Männer, 
welche Warschau während der Sommer- und Herbst- 
monate im Gehorsam erbalten hatten, waren sämmtlich 
„itothe", Münner von eisernem Muth und wilder rück- 
sichtsloser Entschlossenheit gewesen, denen dafür alles 
politische ürtheil fehlte. Unter den Bandenführern hatte 
es eine Anzahl von Anhängern der „weissen Partei" ge- 
geben, keiner derselben aber war zu besonderer, geschweige 
denn zu aligemein anerkannter Geltung gediehen. Lan- 
giewicz und dessen nähere Freunde hatten sich moralisch 
unmöglich gemacht, Padlewski war durch eigene Unvor- 
sichtigkeit und pfauenhafte Eitelkeit in die Hände der 
Russen gefallen und standrechthch erschossen worden; 
ein Theil der übrigen Führer war im Kampfe gefallen, 
andere weiften als Flüchtlinge im Auslande — ema^i. 
jungen Nachwuchs gab ea übeiViau^t ti\ÄÄ.. "S^ö N3v^^^ 



NichtB übrig, als zu dem emzigea Manne zu greifen, der 
wenigateDB zwei Eigenschaften, diejenigen eines entschie- 
denen Anhängers der Czartoryski 'sehen Partei und eines 
erfahrenen Soldaten von unbestrittener Umsicht 
Tapferkeit in sich vereinigte. 

Dieser Mann war der genannte, seit dera August i 
Paris lebende ehemalige Obriat- Lieutenant Traugut. 

V. 

Die dieser Skizze gesteckten engen Grenzen schliei 
die Möglichkeit aus, den Eigenthfimlichkeiten auch 
der Hauptacteure des polnischen Revolutionsdrama' 
recht zu werden. Wenn wir nichts desto iveniger 
die Persönlichkeit und das Vorleben Romuald Trau| 
ausführlicher eingehen, so geschieht das wesentlich, 
dieser Mann eine charakteristische Figu: 
dessen war, was aus dem bestangelegten, sittlich emstf 
polnischen Patrioten wird, wenn die Verhältnisse 
nöthigen, bei seinem Todfeinde, dem modernen rnssiscl 
Staate, Dienste zu nehmen : kann doch nicht häufig 
nicht nachdrücklich genug daran erinnert werden, 
hinter den allgemeinen Bezeichnungen ^jrusaischer Ofliciäl 
und „Petersburger Beamter" Männer der verachiedenf 
Art und in sehr zahlreichen Fällen solche stecken 
denen ausser ihrem zweifarbigen Rock und ihrer Fei 
kejt in der russischen Sprache nicht ein Fad 
ist. — Als Sohn eines polnischen Edelmanns der Mil 
filaese im Jahre 1826 auf litthauischer Erde (im Glouvl| 
äCment Grodno) geboren und in einem russischen Q^ 
Buium vorgebildet, wurde der für die Militärlaulbi 
i^ea tinimte junge Traugut bereits im 18. Lebensjahre 
•urg gesendet, um hier 4«^':| 
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Bpäteren Lebens zu verbringen. Wie aehr zahlreicBe 
seiner Landeleute mit einem gewisBen Talent für die 
matbematlBche Wiseenschaft begabt, eoUte er in die In- 
genieur scbule der russischen Residenzstadt treten; ein 
ruasischer Officier ertheilte ihm und einer Anzahl gleich- 
falls in seinem Hause einquartierter junger Russen den 
nöthigen Vorbereitungsunter rieht. — Traugut fand in- 
dessen in der Ingenieurschule keinen Platz, sondern trat 
zu Ende des Jahres 1844 als adliger Unterofficier in ein 
äappeur- Bataillon, dem er nach Sudrussland folgte. In der 
Vorbereituugsschule wie in seiner Truppe war Traugut 
fast ausschliesslich von Russen umgeben — mssisch war 
die Sprache, in der er verkehrte, rassisch die Sitte, der 
er sich fugen musste, russisch der Rock, den er trug; 
nichts desto weniger hielt der junge OfScier sich von 
allem russischen Verkehr und aller Gewöhnung an die 
ihm aufgedrängten fremden Lebensformen fern. Pünkt- 
lich im Dienst, ging er schweigsam und mit gleichgiltig 
finsterer, anscheinend allen menschlichen Affecten unzu- 
gänglicher Miene seines Weges, — sein gesaramtes gei- 
stiges Ijcben schien sich auf eine streng katholische Re- 
ligiosität zu beschränken. Was seine Kameraden sprachen 
und trieben, schien ihn nicht im Entferntesten zu berühren 
— gegen Neckereien und Scherze war er ebenso unzu- 
gänglich, wie gegen Lockungen der Geselligkeit und des 
Vergnügens: die entfernteste auf Herabsetzung der katho- 
lischen Kirche oder ihrer Diener hinzielende Anspielung 
war dagegen ausreichend, den ruhigen, in sich gekehrten 
jungen Mann in die heftigste Leidenschaft zu versetzen 
und zu Wuthaus brüchen zu reizen, welche kein Maasa 
und kein Ziel zu kennen schienen. — Dass Ofificiere pol- 
nificher Herkunft wesentlich mit ihren Landsleuten Ter- 
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und finiiliiDdiHcheii Kameraden auf das MaaBS des Unver^A 
meidlichen eluscbräokeii und einen ,^tatutn in statu" biltfl 
den, iat eine bekannte, in der russischen Armee für selbBt^ 
verständlich angesehene Erscheinung : nach Art Traugufsfl 
auBBchlieaslich dem Dienst und Beligionsubungen zu lebeten 
mit den Landaleuten nur sehr nenig, mit anderen Kam»^1 
raden gar nicht zu verkehren, war dagegen eine zu aelten^B 
Ausnahme, um nicht ein gewisses Aufsehen zu erregenfl 
Dienstlich Hess sich dem verschlossenen, stets gleichgiilti^H 
dreinschauenden Ofücier so wenig anhaben, daas seio^l 
Vorgesetzten ihn schon im Jahre 1854 zum dejourirendettS 
ältesten Adjutanten der 4. Renieiabtheilung der Südarmeftfl 
machten und in dieser Eigenschaft nach Sewastopol vw«fl 
setzten , wo er die Belagern ngazeit mitmachte. Wie voin 
Augenzeugen berichtet wird, verÜess ihn auch inmitt^ifl 
der Schi-ecken dieser Belagerung die gewohnte Gleioh'J 
gUltigkeit und tieelenruhe keinen Augenblick; er sah dein 
feindlichen Bombardement ebenso apathisch zu, wie dä^| 
Feuersbriinsten, welche die Stadt zerstörten ^ weder di<9 
russischen noch die feindlichen Siege schienen ihm dättl 
geringsten Antheil einzuHössen. Während andere polffl 
niache Officiere aus ihrer Befriedigung über die von dettfl 
Verbündeten errungenen Erlblge häufig so wenig Hebln 
zu machen vermochten, dasa man sie „die ThermometeftH 
unserer Lage" nannte, — während der HauptprotectO^B 
Traugut'e, Oberst Antoczewski, bei jeder den russiecheirl 
Waffen günstigen Wendung in finsteres Brüten verfiotj! 
und seine rusaiachen Untergebenen keiner Silbe würdigte^ 
verrieth kein Zucken in Traugut'a Geaicbt, was in diesem;! 
vorging und verrichtete er seine Dienstgeschitfte, wie seiuftl 
Andachtsübungen stets mit der gleichen Ruhe und Punkt« 
lichkeit. Nicht selten suchte er sich auch in anderen, akfl 
t/ea zu seinem i£essort gehörigen Dienstzweigen nö^fl 



lieh zu machen (zumal solchen, die unter der Leitung 
von Polen standen und zwar mit ao gutem Erfolge, Aa.sB 
er nach Beendigung des Kriegs zum Chef der Kentel- 
abtheilung ernannt und dann nach St. Petersburg über- 
geführt wurde, wo er unter dem General Kanfinann in 
der 8. g. galvanischen Abtheilung des Sappeurcommando's 
mit vieler Auszeichnung diente und in seinen Freistunden 
uuermudlich mit wissenschaftlichen Arbeiten und mit dem 
Besuche naturwissenschaftlicher Vorlesungen bei der Uni- 
versität beseliäftigt war. Im Jahre 1860 zog er sich mit 
dem Kang eines Obrist- Lieutenants auf ein kleines im 
Gouvernement Grodno belegenes Familiengut zurück, 
heirathete daselbst die Tochter eines benachbarten Guts- 
besitzers, die sich der Abstammung von Kosziusko rühmte 
und hielt sich mehrere Jahre lang von allen Beziehungen 
zu der bereits damals rührigen revolutionären Actions- 
partei zurück. Den Wirren der Jahre 1861 und 1862 
sah er ebenso ruhig und apathisch zu, wie weiland den 
Kämpfen um Sewastopol: Ende April aber verschwand 
er plötzlich von seinem Gute, um zum Erstaunen seiner 
Nachbarn wie seiner ehemaligen Eriegsgelahrten als Haupt 
einer 160 Mann starken Bande wieder aufzutauchen. 
Bald war Traugut durch die Strenge, mit welcher er 
seine Untergebenen behandelte (einen widerspenstigen 
üfficier, Kwätkowski, soll er mit eigener Hand erschossen 
haben), ebenso berühmt wie durch die Verwegenheit und 
das Glück seiner militärischen Unternehmungt 
Bestätigungdes polnischen Sprichworts,nach welchem „Stil 
Wasser den anstnssenden Ufern am gefährlichsten sini 
Mit der rücksichtslosen Entschlossenheit des echt« 
Fanatikers nahm dieser merkwürdige Mensch die auf 
ihn gefallene Wahl zum Oberhaupte der Natiotia.1- 
regierung an. Zur Zeit seiner E-tne^iiaa?, \i«^^'^^ '^^**^- 
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gut sich in Paris, wohin er sich nacli Vernichtung seiner^ 
Armee hatte zurückziehen müssen : unmittelbar, nachdem 
der Ruf des Vaterlandes an ihn ergangen war, verliess 
er diese Stadt, um sich nach Warschau zu begeben und 
sein gefährliches Amt anzutreten. Hier halten sich seit 
seiner Abwesenheit die Dinge so ungünstig verändert, 
dasa die Glieder der thatB.lchlicli zu einem Werkzeuge 
dea Warschauer Terroristen-Clubs herabgesunkenen, be- 
stehenden Regierung dem neuen, der „weissen" Partei 
ange hörigen Machthaber nicht nur keinen Widerstand 
leisteten, sondern herzlich zufrieden zu sein schienen, 
sich mit Anstand in Sicherheit begeben zu können. 
Traugut miethete in einer abgelegenen Gusse, in der 
Wohnung einer verlaufenen Schauspielerin, ein paar 
Zimmer, lud die Würdenträger der revolutionären Orga^ 
nisation zu sich und hielt ihnen an einem der ersten Tage 
des Octobermonata eine Rede , in welcher er sein Pro- 
gramm entwickelte. Er erkannte die Schwierigkeit der 
Lage an , erklärte dieselbe indessen für noch nicht hoff- 
nungslos geworden und mahnte zu muthigem Ausharren 
auf der einmal eingenommenen Position. Es komme vor 
Allem darauf an, durch eine zugleich energische und 
masavolle Haltung der polnischen Sache das Vertrauen 
der Westmächte zu erhalten und dieselben zu einer 
Intervention zu vermögen. Im Interesse einer weiteren 
Fortsetzung des Krieges habe er, Tniugut, eine Anzahl 
auswärtiger Officiere angeworben, mit deren HiJfe er die 
„Armee" zu reorganiairen und nach den besten euro- 
päischen Mustern in Regimenter, Divisionen und Corps 
eiuzutheilen gedenke; ausserdem sei das Erscheinen einer 
polnischen Flotte auf dem Schwarzen Meere gesichert 
und ein erfahrener Seemann für die Leitung derBclben 
worden. Für BeBchaffnag der erforderlichi 
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Geldmittel werde durch die Aufnahme zweier Anleihen 
(einer inneren und einer auswärtigen) Sorge getragen 
werden. Nicht minder wichtig werde sein, das Vertrauen 
der Groasmächte und des Auslandes zu erwerben ; möglich 
aei das aber nur, wenn man sich einer maassvollen Politik 
befleiBsige, zu dieaem Behufe der von dem Fürsten Czar- 
toryski repräsentirten Richtung folge und mit den bisher 
übUch gewesenen terroristischen Ungeheuerlichkeiten 
breche. Mieroslawaki habe die polnische Sache compro- 
mittirt, — mit ihm müsse jede Gemeinschaft aufgegel 
und dafiir Sorge getragen werden, dass er die ihm 
den Pariser Comit^s ubergebenen Summen wieder 
zahle. 

Die Zuversicht und Entschiedenheit, mit welcher der 
neue Überbefehlshaber auftrat, das Eracbeinen einer 
„Flotte" und die Unterstützung des Auslandes in Auaaic 
ateilte, machten einen gewiaaen Eindruck auf seine Ci 
legen: standen diese Versprechungen doch in ei 
schiedenem Gegensatz zu dem Schrecken, der seit Be- 
kanntwerden des Hermani'fichen Unternehmena auf dem read 
gelastet hatte und zu der Aengstlichkeit, mit welcher 
mehrere der Zeugen des Traugut'schen Vortrages 
jedea von der Strasse her laut werdende Geräusch 
horcht hatten! Von aämmtlichen Anwesenden wagte ni 
einer, der „Polizei-Hauptmann" Karlowicz, eine von den 
Anschauungen Traugut's abweichende Meinung zu äussern ; 
er erklärte , dass mit dem System des Terrorismus vor- 
läufig noch nicht gebrochen werden diirte und dass zu- 
nächst einige längst geplante Maassregeln im „früheren 
Stil" in Ausführung gebracht werden müssten. — Der 
neue Dictator schien zu wissen, dasa den Willkürlich- 
keiten des revolutionären Polizei-Hauptmanna nur aH.- 
mälig werde ein Ende gems£\il -we^i-ew 'V^ 



— 252 — ■ 

Iteea den Dingen bis auf Weiteres ihren Gang. V^| 
nehmlicli mit seiner „diplomatischen Correspondenz" od 
seinen rga n i sali onsplä neu beschäftigt, schien er da 
nlocalen Ereignissen*' keine besondere Wichtigkeit ztuM 
messeii: Karlowicz aber machte sich das zu Kutze, id 
die Welt noch ein Mal seine Kaeht und den ungfl 
brochenen Einfdiss der „Rothen" fühlen zu lassen, ifl 
die Regierung mit dem wegen des AttenlatE auf d« 
Obersten Ljubuschin angedrohten Zuschlag der KauoH 
fangsteuer Ernst zu machen begann, beschlosa Karlowi^ 
im Einverständniss mit ätempkowski, auf seinen irüherM 
Plan zurückzugreifen und das Rathhaus , in welchem dfl 
Steuei'listen aufbewahrt wurden, in Brand zu stecken. 
Dieselben verzweilelten Gesellen , welche das Attentat 
gegen den Grafen Berg in Ausführung gebracht hatten, 
zeigten sich auch zu diesem Wagestücke bereit. Sl 
eine Anzahl Gefährten schlichen sich in der Verkleidi 
städtischer Polizeidiener am Morgen des 18. October 
das Rathhaus, wobei Stempkowaki, der Beamtei 
städtischen Verwaltung war, ihnen Hilfe leistete. Das 
städtische Archiv und das Polizei- Archiv wurden gleich- 
zeitig in Brand gesteckt und trotz rechtzeitigen Er- 
scheinen des Brand-Commandos vollständig niedergebrannt. 
Aber auch dieser Erfolg trug die erwarteten Früchte 
nicht mehr: Graf Berg wusste durchzusetzen, dass 
angedrohte Co ntribution trotz der Vernichtung der Steui 
register erhoben wurde und dass die auf seinen Befc 
eingeleitete Untersuchung wegen des Rathhausbrandes eil 
Richtung nahm, welche den Urhebern dieses Verbrechf 
so panische Furcht einllösste, dass Herr Karlowicz es 
das gerathenste hielt, seinen „Posten" zu verlassen 
sich in's Ausland zu begeben. Trotz des grossen 
Ag^g^?ep dieaer Act der Felonie machte 
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den „Rothen", in der PerBon eines gewissen Adolf Pen- 
kowskjg (eines Mannes, dem im Februar 1861 gelungen 
war, eine Anzahl von Delegirten der russischen Univer- 
sitätsjugend für die polnische Sache zu gewinnen) einen 
Polizeihauptmann zu finden, der seines Vorgängers 
würdig war. 

Um dieselbe Zeit wurde auch die russische Polizei 
nicht nur der polnischen Hauptstadt, sondern des ge- 
sammten Königreichs umgestaltet. Um der repressiven 
Thätigkeit der Verwaltungsbehörden grössere Einheit zu 
geben, und die beständig wiederkehrenden Eifersüchteleien 
zwischen Militär- und Civilbehörden aus der Welt zu 
schaffen, machte der Kriegsminister Miljutin den Vor- 
schlag, einen General -Polizeimeister für das gesammte 
Königreich zu ernennen und diese Stellung dem früheren 
Oberpolizeimeister der Stadt, dem (in der Folge vielge- 
nannten) General Trephof zu übertragen. Graf Berg, 
der mit dem Kriegsminister und dessen Bruder, dem 
Vater der polnischen Agrar-Organisation und Führer der 
demokratischen National-Partei, Geheimrath Nikolaus 
Miljutin, auf gespanntem Fusse stand und eine Beein- 
trächtigung seiner Machtstellung fürchten mochte, hatte 
diesem Projecte Anfangs Widerstand geleistet; schliesslich 
war ein Compromiss geschlossen und ausgemacht worden, 
dass zur Vermeidung etwaiger CoUisionen einer von Berg's 
Adjutanten das Amt eines Gehilfen des General - Polizei- 
meisters übernehmen sollte. Unmittelbar nach Abschluss 
der bezüglichen Verhandlungen traf General Trephof in 
Warschau ein, wo das Erscheinen des von früher her 
gefurchteten Mannes grossen Eindruck machte. An ihm 
beschloss der neu ernannte revolutionäre Stadthauptmann 
sein Meisterstück zu machen. Die blosse Kunde da:^^-^^ 
dass ein Streich gegen den neuetv Ci\v^^ öätc öf&ÄOÄ^^J«^'^^ 
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Sicherheit geführt werden sollte, war über hinreichend^ 
die Zahl der sonst stets thatenlustig befundenen Dolch- 
und H an ge-Genad 'armen zu decimiren und es vergingen 
mehrere Wochen, bevor Herr Penkowski auch nur Vor- 
bereitungen zur Ausilihrung seines blutigen Planes 
treflFen konnte, Die bei den Attentaten gegen Berg, 
Sigiamund Wielopolski, Hermani u. s. w. erprobten 
Veteranen der revolutionären Gensd'annerie behaupteten 
tur die Sache des Vaterlandes genug gethan zu haben und 
verweigerten jede Theilnahme an dem neuen Handstreieh. 
Mit vieler Mühe und nach langem Suchen gelang es dem 
Viertheils-Commiasar Kriwazki, fünf den untersten Classen 
angehürige Waghälae zu dem schwierigen unternehmen 
willig au machen. Am Morgen des 2. November überüelen 
drei mit Beilen und Dolchen bewaffnete „Genad' armen", 
Ammer, Kogutow&ki und Dombrowaki, den General, als 
dieser im Begriff war, durch die Senatsgaaae in die Woh- 
nung des Warschauer Ober-Polizeimeiaters zu treten; 
Trephot wurde nur leicht verwundet, — die drei Mord- 
gesellen aber wurden eingegangen und muaaten ihr Unter- 
nehmen mit dem Leben büssen : Dombrowski und Ammei- 
wurden am 11. November aufgeknüpft, Kogutowaki hatte 
sich im Geföngnisa selbst umgebi'acht. 

Jetzt begann daa Blatt aich zu wenden : der Bann, 
der auf dem friedlichem Theil der Bevölkerung gelegen 
hatte, schien gebrochen zu sein, — das Ansehen des read^ 
der die neue thörichte Blutthat nicht zu hindern ver- 
mocht hatte, nahm reiaaend ab , die Widerstandstahigkeit 
vieler der ergebensten Anhänger der Nationalsache war 
gebrochen. „Weisse" und „Rothe" zeigten sich gleich 
eifrig beflissen, das unsicher gewordene Warschau gegen 
das Ausland zu vertauschen — fast täglich verschwanden 
aageaebene Patrioten aus der Sl 
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festeste Burg der Revolutionspartei bewährt halte. Der 
bekannte Banquier Kronenberg (derselbe, der 75,000 Rubel 
National -Obligationen gezeichnet hatte) war bereits un- 
mittelbar nach dem Rücktritt Wielopolski's aus Warschau 
entwichen, — seinem Beispiel folgten jetzt Xaver Schlenker, 
die „Terroristen" Frankowßki und Chmelinskij der Director 
des Kriegsdepartements Kaczkowski, dessen Secretär Ma- 
linowski, der Militäragent Rogalinski, der Chef der sog. 
Dujotir, Gralewski, und Andere mehr. Während es sonst 
mehr Bewerber, als revolutionäre Würden gegeben hatte, 
ti-at jetzt das umgekehrte Verhältnis» ein und hielt es 
ausserordentlich schwer, auch nur die wichtigsten Sieliungen 
zu besetzen. Auaserdem machte der Anbruch des Win- 
ters unbarmherzig sein Recht geltend; in die achnee- 
erfiillten Wälder und Ebenen kriegerische Banden zu 
entsenden, erwies sich als unmöglich, — ausserhalb der 
grösseren Städte war die Revolution so gut wie todt und 
in diesen Städten fristete sie ihr Leben nui' mühsam fort. 
Litthauen und Weisarussland zählten bereits seit dem 
Ausgang des Sommers nicht mehr mit und wurden wegen 
der Strenge des Murawjew'schen Regiments ängstlich 
gemieden — auch jenseit der Grenze, in Posen und Ga^ 
lizien, Hess der Eifer der guten Freunde allmälig nach. 
Den ungeheuren Anstrengungen und Aufregungen, unter 
denen man neun Monate lang gelebt hatte , zeigte die 
Mehrzahl der Betheiligten sich nicht mehr gewachsen, als 
der trübe lange Winter hereinbrach und die gehoflfte 
Unterstützung des Auslandes immer noch ausblieb: eine 
bleierne Müdigkeit breitete sich über die Bevölkerung 
des unglücklichen Landes aus, das nur noch ein Be- 
dürfnisB, das Bedürfeiss nach Ruhe, zu empfinden scliien. 
Diesem Bedürfniss vermochte sich schliesslich auch die 
Bevölkerung Warschau's nicht m etAiX^e'o.^ — 
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aber stetig zog die Öffentliche Meinung sich von q^| 
rxad zurück. Höchst bezeichnend war in dieser ^B 
Ziehung, daes die am 1. November nothwendig; gewordefl 
Umquartierung der Expedition und der ziemlich umfaafl 
reichen Archive der Nationalregier im g sich nur (d| 
äusserster Mühe bewerkstelligen liesB, weil Niemand m^fl 
Neigung verspürte, diese gefährlichen Gäste unter eein^l 
Dache zu beherbergen. Eine Zeit lang wurden ^H 
leisten, in denen die wichtigsten Papiere sich befandtfl 
unter der Tribüne des grossen Saales des königL Senain 
dann im Ofen des Vestibüls dieser Behörde verste^fl 
dann in die Wohnung zweier armer, alter Frauen BartiM 
gebracht, auf deren ängstliche Bitte in das nichts weni^fl 
als sichere, tägUch von Menschen der verschiedenatM 
Gattung besuchte Hotel de Rome umquartiert, und vffl 
dort in die ärmliche, schmutzige Wohnung zweier fl 
Praga lebenden Schwestern, Guszewaki, geschafft, wo flfl 
am 5. December ein Unterkommen fanden, M 

Von den grossen Versprechungen, mit denen Traugd 
sein Amt angetreten hatte, schien keine in Erßilluifl 
gehen zu sollen. Die fremden Ofiiciere fanden sieb ebeuM 
wenig ein, wie die „nach den besten europäischen MustfllH 
organisirten" Regimenter, Divisionen und Corps, — va 
der inneren Anleihe war eben so wenig zu hören, iiH 
von der auswärtigen — der „General" Mieroslawek) hntfl 
die Auslieferung der ihm anvertrauten Geld summ« 
trotzig verweigert. Die Hauptmasse der geaammelt^f 
Gelder war für Waffenankäufe verausgabt worden, d9 
meisten dieser Waffen waren aber niemals an ihr Ziel gelan^^ 
Summen von 300,000 und 500,000 Francs waren an Le^ 
ausgezahlt worden , welche Waffen zu besorgen ver- 
sprochen hatten und dann nichts weiter von sich hören 
iieesen, Dahei waren die Einnahmen in fortwähren«' 
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Rückgang begriffen. Das „Kriegsdepartement" hatte ein- 
genommen 

im August . . 1863 . . . 23,326 Rubel, 

„ September . „ ... 30,113 „ 

„ October „ ... 5032 „ 

„ November . „ . . . 6500 „ 

„ December . „ ... 3335 „ 

Zu Ende des letztgenannten Monats beschränkte sich 
der Kassenbestand dieses Zweiges der revolutionären 
Verwaltung auf 24 Rubel 32 Kopeken ! — Auch mit der 
so pomphaft angekündigten polnischen Pontusflotte hatte 
es ein klägliches Ende genommen. Ein Franzose, 
Magnan, war gegen das Versprechen, es solle ihm für 
jedes weggenommene russische Schiff der Betrag von 
15,000 bez. 25,000 Francs ausgezahlt und ausserdem das 
polnische Bürgerrecht verliehen werden, — zur Ueber- 
nahme des Commandos über das eine Dampfschiff ver- 
mocht worden, welches ein früherer russischer Flotten- 
officier, Graf Sbyshewski, angeschafft hatte. Dieser 
Dampfer aber war niemals an den Ort seiner Bestimmung 
gelangt, sondern beim Passiren der Strasse von Gibraltar 
von den spanischen Behörden weggenommen und nach 
Cadix gebracht worden; die ziemlich umfassenden Vor- 
bereitungen, welche polnischerseits getroffen worden waren, 
um mit tscherkessischer Beihilfe über Trapezunt Waffen in 
den Kaukasus zu schmuggeln und daselbst einen Aufstand 
zu erregen, fielen dadurch ebenso in's Wasser, wie die auf 
die „polnische Flotte" gesetzten Hoffnungen Traugut's. — 
Der Dictator bewies auch in der schwierigen Lage, in 
welche er durch das Scheitern dieser Pläne gerathen war, 
dass er ein Mann von Muth und Entschlossenheit sei: 
schade nur, dass weder innerhalb noch ausserhalb W-^x- 
schau's von seiner Thätigkeit etwasi i^xs. ^^^^^^^ "^^^ ^^^^^^^ 

BerliD u. Petersburg. ^^ 
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SS diese Thätigkeit sich mehr und mehr a 
Pariser Czartoryski'B geführte, völlig unfruchtbare diploig 
tische Correspondenz beschrSnkte. Während die übrigen I 
volutionabehörden eine blosse Schein ex istenz führten ( 
Chef der wichtigen Hauptexpedition, Anton Rosinai 
war der Berg'achen Pohzei in die Hände gefallen, 
Gehilfe, Roman Frankowski, schwer erkrankt, ein ' 
der übrigen Beamten davongelaufen ), wurde an der Centr 
stelle unaufhörlich geschrieben und wieder geachriobi 
immer noch klammerte man sich an den Strohhalm eim 
französischen Intervention. Des Kaisers Mapoleon 
5. November gehaltene Rede über die „in Warschau i 
Füssen getretenen Verti-äge" und gelegentliche freundli<j 
Worte, die Herr Drouyn de L'huys dem Fürsten Czarf 
ryski gesagt haben sollte, bildeten das Thema zahllos^ 
zwischen dem Dictator und dessen Pariser Freunden f 
wechselten „Depeschen", und all der Entwürfe und ] 
clamationen, die Traugut in der Stille seiner StudJratnq 
ausarbeitete. Von früh bis spät war der unermüdlicl 
Mann über seinen Acten zu finden, höchstens dass er ( 
späten Abend den Commissar des Stadtviertels Bein 
Residenz zu sich lud, um bei einer Partie Pr^erei 
und einer bescheidenen Tasse Thee Athem zu Bchöpfec 
Das eiserne Netz aber, das Graf Berg über die ( 
Stadt und deren der polniBchen Sache treu ge 
Bewohner gebreitet hatte, zog sich immer enger ■ 
immer fester zusammen: während der letzten 
des Jahres 1863 war der so grossartig organisirte rgm 
nur noch ein Generalstab ohne Armee. 
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die Geschichte de^ langsamen Hiuaiechens der voq Ro- 
muald Traugut, Iwan Eseraaski, Krajewski, Toszi9ki und 
Shuliueki geführten N.itionalregierung. Das Loos ihrer 
sämmtlichen Vorgängerinnen theilend, hatte dieae Re- 
gierung von den demagogischen Neigungen ihrer eigenen 
Freunde eben so viel zu leiden, wie von den Verfolgungen 
der immer euergiacher und erfolgreicher vordringenden 
masisi-hen Feinde. In demselben MaaaBe, in welchem die 
äusseren auf dem Traugut'si^hen Regiment lastenden 
ächwierigkeiten zunahmen, häuften sich uuch die inuereu 
Bedrängnisse: ausser Staude, ihre Autorität durch Erfolge 
im Stile der Heldenthaten vom Sommer und Herbst 1863 
aufrecht zu erbalten, von der rusaiscben Polizei fort- 
während bedrängt und verfolgt, lebten die Häupter der 
„weissen" Regierung während der ersten Monate des 
J. 1864 eigentlich nur noch von den Hoflnungen, welche 
manche Leute auf das Erscheinen der von Gesinnungs- 
genossen Traugut's geführten Banden Hauke-Bossak's und 
Wrublewaki'a gesetzt hatten. Nach der(obenin Abachn.ll. 
näher erörterten) Vernichtung dieser Freischaren, d. h. 
seit Ende des Februarmonats waren Zweifel über 
die Aussichtslosigkeit eines weiter fortgesetzten Wider- 
standes nicht mehr möglich: nur der Ehre halber ver- 
harrten der Dictator und dessen „Directoren" noch auf 
ihren Posten, deren Bedeutung in dem Schmutz des 
hauptstädtischen Demagogentttums längst untergegangen 
war. Was von revolutionären Gewalteß überhaupt noch 
übrig geblieben war, gruppirte sich um den „Warschauer 
Stadthauptmann", um den ^Chef der revolutionären 
Warschauer Polizeihauptmannschaft" und um das von 
einem der SecretäreMieroalawski's begründete „Kevolutions- 
Comite", eine geheime Gegen-Regierung, welche sich wfit.- 
rend der letzten dem revol\i.t\Quü.Yen. "^teÄÄÄ '" 
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nocL gegönnten Frist, die Beseitiguiig des „weiaaen" Trau- 
gut'schen Systems und die Einsetzung eines „zeitge- 
mässen", d. h. vorgeschritten demokratischen Regime'» 
zum Ziel gesetzt hatte, Die Seele der gesammten dem 
Dictator bereiteten Opposition war während dieser Zeit 
der uns bekannte Alexander Waszkowski, jener Waghals, 
der sich durch Plünderung der Hauptcasse des Kunigreicha 
und durch Entführung der Karten des Landesvennessungs- 
biireau's die revolutionären Sporen erworben hatte, und 
dessen Denken und Wollen nur auf das eine Ziel gerichtet 
zu sein schien, es zu dem Posten des revolutionären 
Stadthauptmanns zu bringen. Schon zu Ende des Jabrea 
1863 hatte dieses einst vielumworbene Amt zufolge der 
verschärften Strenge der russischen Polizei so erheblich 
an Anziehungskraft verloren, dass der letzte Inhaber des- 
selben, Przbilaki, dasselbe freiwillig aufgab und sich (dem 
„Zuge der Zeit" folgend) eine Mission in's Ausland über- 
tragen Hess, deren bescheidener, aber entscheidender Vor- 
zug darin bestand, nicht direct lebensgefiilirlich zu sein. 
Traugut war jetzt in der Lage, zugleich Herrn Waszkowski 
zur Erreichung des Ziels seiner Wünsche zu verhelfen und 
sich selbst auf bequeme Weise eines Gegners zu entledigen, 
der unter Umstunden hätte unbequem werden können, 
WaszkowBki umgab sich sofort mit einem aus eifrigen 
Gesinnungsgenossen ausgewählten Stadtrath und machte An- 
stalten, eine Thätigkeit in grossem Stil aufzunehmen. In 
einer Anfang Januar abgehaltenen Versammlung eröffnete 
er seinen Collegen, dass eine neue Nationalanleihe auf- 
genommen werden solle, und dass die Finanzverwaltung 
beschlossen habe, alle grösseren Capitalislen zu derselben 
heranzuziehen; wer 100,000 Gulden (60,000 M.) besitze, 
werde mit einem Procent herangezogen werden, grössere 
" würden mit je Vj^, 2 undS "[o besteuei: 
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Hundert Blankets wurden sofort unter die Anwesendräi 
vertheilt und sollten binnen kurzer Frist unterzeichnet 
zurückgeli eiert werden. Man versuchte in herkümmlicher 
Weise zuerst freiwillige Unterzeichner heranzuziehen, 
dann durch die Androhung von „Zwangs-Executionen" 
dem erlahmenden patriotischen Eifer nachzuhelfen — 
beides ohne den geringsten Erfolg; als schliesslich einer 
der Herren „Stadträthe" constatirte, dass der so pomphaft 
angekündigte Plan nur dazu fuhren könne, die Ohnmacht 
der revolutionären Behörden öffentlich zu constatiren, 
und dass es lächerlich sei, Verfügungen über Hundert- 
tausende zu treffen, während de» Stadthauptmann seines 
Lebens nicht mehr sichei- sei, Tage lang nicht aus den 
Kleidern komme und häufig bei seinen guten Bekannten 
die Hunde mache, um die zu einem bracheidenen Mittag- 
essen erforderlichen wenigen Gulden aufzutreiben — liesa 
man den Anleiheplan tallen und hiirten schliesslich auch 
die längst zwecklos gewordenen Stadtrathsitzungen auf. 
Inzwischen hatte sich ein anscheinend unbedeutendes, 
in seinen Folgen ausserordentlich wichtiges Ereigniss zu- 
getragen; am Abend des 24. Januar n, St. war auf 
Grund einer Polizei Vorschrift, welche während der Abend- 
stunden das Tragen von Laternen bei Strai'e anbefahl, 
ein Gymnasiast, Liczkewicz, verhaftet worden, dessen La- 
terne zufällig erloschen war. Da der junge Mensch ver- 
schiedene Papiere bei sich flihrte, die auf nahe Verbin- 
dungen mit der revolutionären Organisation BchliesBen 
Hessen, wurde er streng inquirirt und schliesslich zu dem 
Geständniss genöthigt, die Standen vor seiner Verhaftung 
bei einem Htudenten der Hochschule, Wladislaw Eogus- 
lawski, verbracht zu haben. Eine bei diesem unvermuthet 
vorgenommene Haussuchung führte auf die Spur det 
lUtionären Polizei hauptmaniia \ja.ii\ifet 
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dieser verhaftet worden war, hatte man die zi 
tionalregieruBg fillirenden Fäden in der Hand. 
sofort und ohne Weiteres nachzugehen, war aller 
noch nicht möglich. Trotz aller angewendeten Zwang 
mittel verharrten die meisten Verhafteten auf so mann- 
haftem Schweigen, daaa noch fast zwei Monate vergingen, 
bevor Traugut und dessen Genossen ergriffen wurden — 
einer der Haupt verdächtigen brachte eijiundsiobzig 
Tage in einem ungeheizten Kerker bei ungekochter 
Nahrung zu, ohne zum Geständniss gebracht werden zu 
können. 

Noch wäre dem Dictator und den „JDirectoren" mög- 
lich gewesen, dem ihnen drohenden sicheren Verderben 
durch die Flucht in's Ausland zu entrinnen, — sie glaub- 
ten indessen auf ihren Posten bleiben und abwarten zu 
niusBen, dass das um sie gespannte Netz sich voUständig 
zusammenzog. Da die Reihen des revolutionären Beamten- 
thiims durch Desertionen und ^''erhaftungen stark ge- 
lichtet waren, wurde die Organisation vereinfacht, das 
sog, Secretariat aufgehoben, die „Stadtverwaltung" mit 
der Centralregierung in engeren Zusammenhang gebracht. 
Der in der Capitelgasse belegene Wrublewski'eche Kuchen- 
laden und die Muklänowicz'sche Apotheke vermittelten 
die Correepondenz zwischen dem rzad und den übrigen 
„Behörden" — die an den genannten Stellen eingegan- 
genen Pakete und Briefschaften wurden meist durch 
Frauenzimmer abgeholt — , einen Theil dieses gefahrUchen 
Geschäfts besorgte der Secretär des „Departements der 
auswärtigen Angelegenheiten", P. Arthur Wolonski, in 
eigner Person. Nach wie vor suchte Traugut den Muth 
der Patrioten durch hochtönende Proclamationen neu zu 
beleben, — weder die Gleichgültigkeit des Publicums, 
^s diese ohnm'ächtigea Erlasse kaum mehr der Lecti 



würdigte, noch die Zunahme derjenigen Partei, wetchi 
Alles für verloren erklärte und zur Unterwerfung unter 
das Gebot der Notliwendigkeit rieth, vermochten den 
unerschütterlichen Fanatiker von dem abwendig zu machen, 
was er für seine Pflicht hielt: fuhren die Pariser Freunde 
des Dictators doch fort, denselben zum „Ausharren um 
jeden Preis" zu ermahnen und für unumgänglich noth- 
wendig zu erldäi'en, dass Europa von der Fortdauer der 
revolutionären Beweguug überzeugt werde. 

Der Gang der Ereignisse und die Umkehr in der 
Stimmung der Massen liessen sich indessen nicht auf- 
halten. Während die von dem General- Polizeimeiater 
des Königreichs, General Trephotj und dem Warschauer 
Ober-Polizeimeister, Baron Frederiks, geleitete Polizei 
immer neue Verhaftungen vornalim und dem Centrum 
der Bewegung immer näher auf den Leib i-uckte, gab 
der Statthalter den Befehl, zunächst die Bewohner der 
kleineren polnischen Städte und des flachen Landes zu 
Ergebenheitsadressen an den Kaiser zu bestimmen und 
dadurch auf einen Umschwung in der öffentlichen Meinung 
hinzuwirken. Die erste dieser Adressen wurde Namens 
der Bewohner des an der preussischen Grenze gelegenen 
Städtchens Neczawa überreicht — andere Städte mussten 
diesem Beispiel folgen und während der drei ersten 
Monate dee Jahres 1864 wurden nicht weniger als zehn- 
tausend solcher Adressen (darunter diejenigen der Be- 
wohner von Eadom und von Warschau) zu Stande ge- 
bracht und durch das officielle Organ des Statthalters, 
den Dnewnik Powcz,, zum Abdruck gebracht, ohne dt^s 
der rzad es zu verhindern vermochte. Dann wurden 
die Redactionen der Warschauer Zeitungen durch einen 
Macbtspruch Berg's genöthigt, sich wieder mit Öfi'entlichen 
stlich mit Tbt.aXeT^QtÄÖÄ.M.^^'Ä 
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beBohät'tigen und — zum ersten llale nach Jahr und 1 
— Besprechungen derselhen zu veröffentlichen. 
Januar beschloss der seit dem Kücktritt Sigismund \ 
polaki's aia Ötadtpräsident tungirende Generalmajor 
kowski einen Schritt weiter zu gehen und 
einen in dem Palais des Statthalters abgelialtetu 
I>Iamens der „Bewohner der Stadt Waraehau" 
gebenen öffentlichen Ball der Welt zu beweiaen, i 
die Tage der Revolution und des revolutionären Terrorf 
mus vorüber seien. Eine Anzahl obscurer Warachai 
Familien wurde polizeilich angewiesen, am Abend 
18./30, Januar festlich geschmückt im Palais zu erscheis 
und an dem Tanzvergnügen Theil zu nehmen, dem ( 
zahlreich anwesenden russischen OHiciere und dei 
Damen sich hingaben. Da man wusste, dass der revulul 
näre Stadthauptmann Waazkowaki und der zum 1 
tblger Lauber's ernannte Polizeichef Pankowaki Ori^ 
gegeben hätten, die Abhaltung des Balles um jeden Pre 
zu verhindern oder doch zu stören, war das Palai 
gesammten 18./30. Januar über von einer doppelten Ket 
russischer Polizeiofficianten umgeben und gegen 
Auaaenwelt abgesperrt. Nichtadesto weniger gelang -^ 
zwei tollkühnen Revolutions-Gensd'armei^, sich durchai 
schleichen und eine der in den Batlaaal führenden Trepp! 
in Brand zu stecken; trotz der vorgerückten Stunde ^ 
war bereits vier Uhr Nachmittags, rIs der Feuerlärm C 
scholl) wurde diese Feuersbrunst bewältigt und die J 
haltung des Festes möglich gemacht. Dasselbe wurde fiii 
wichtig genommen und als so glänzender Sieg über j 
Revolutionspartei angesehen, dass ein Feldjäger, duw 
den Ballsaal geiuhrt, noch in derselben Nacht 
St. Petersburg gesendet wurde, um dem Kaiser ; 
flelegeahMt i 
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gehaltenen palriotischen Tisclireden (an der Spitze eiBi 
Dutzends mühsam zufiammengepresstei' Warschauer Bürger 
hatte General Witkowski den Statthaltei' in polnischer 
Sprache feierlich haranguirt) Bericht zu erstatten. — 
Einige Wochen später konnte eine andere, wichtigere 
öffentliche Feierlichkeit in Scene gesetzt werden: umgeben 
von phantastisch geschmückten Herolden erschien der 
aus St. Petersburg entsendete kaiserliche General-Adjutant 
Grat' Baranow auf den fünf Hauptplätzen Warachau's, 
lun das kaiserliche Manifest über die Umgestaltung der 
Agrarverhäitniase des Kfinigrcichs öffentlich verlesen zu 
lassen. Vergebens hatte der „Stadthauptmann" Wasz- 
kowski die Uebernahme des Heroldsamts bei Todesstrafe 
verboten — in Warschau wie in den übrigen vom Grafen 
Baranow aufgesuchten polnischen Städten fanden sich 
Leute, die diese Functionen übernahmen und sich den 
Pflichten derselben ungestört hingaben (Ende Februar), 

Die Wirkung, welclie die öffentliche Verkündigung 
des die polnische Agrarreform betreffenden Manifestes 
ausübte, Hess nicht lange auf sich warten. Der Protector 
des letzten rzad und unermüdliche Prediger des bis auf's 
Äeusserste fortgesetzten Widerstandes, Fürst Wladislaw 
Czartoryski, legte in den ersten Tagen des März 1864 sein 
Amt als „General-Bevollmächtigter der polnischen National- 
Regierung für das Ausland" nieder. Um den Eindruck 
dieses unerwarteten Zwischenfalls möglichst abzuschwächen, 
erliess der Dictator Traugut seinen am 6. .18. März datir- 
ten Aufruf an „sämmtliche in Europa lebende Pulen" — 
wenige Tage darauf gelang der russischen Polizei die Er» 
mittelung der Wohnung des Unermüdlichen und wurde der- 
selbe Nachts imBetteüberrascht, in Kettengeworfen und in die 
Citadelle abgeführt. Drei Tage später erfolgte dieVerbaftung 

Frau Majewska, der HauawisÜiYa iea\3r«^K^^^^ 
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Papiere und das Siegel des r^ad batte die umsichi 
Dame kurz zuvor dem „StaatsBecretär" Janowski übergeben 
und dieser niclits Besseres zu tliuu gewijsst, als dieselben 
in die Hände des Oberhauptes der revolutionären Gegen- 
regierung (des Revolutions-ComitÖH) , Brshesineki, nieder- 
zulegen. Zwischen Brshesinski und dernnStadthauptmann" 
Waszkowski brach jetzt ein lebhafter Streit über den 
Besitz dieser Symbole der höchsten Regierungsgewalt aus, 
der dajnit endete, dasa der Schwerpunkt der revolutionären 
Organisation in's Ausland verlegt und dass von einer 
Anzahl in Dresden lebender Polen (Gutiy, Bossak-Hauke, 
Kottkowski und Kurachina, dem Secretär Mieroslawski's) 
eine npati'iotische Gesellschai't" gebildet wurde, welche 
als Theil des read fiingii'te und mit Hilfe eines ad hoc 
creirten Rechnungshofes die von den Ueberbl ei bsein der 
Warschauer „Regierung" aufgemachte Rechnunga ablegung 
prüfen sollte. 

In Warschau war es mit der revolutionären Organi- 
sation seit der Verhaftung Traugut's und seiner Oollegen 
tbatsächlich vorbei. Nicht die Fortsetzung des Auf- 
standes, sondern der den Führern desselben gemachte 
Process beschäftigte während des Frühjahrs und Sommers 
1864 die kleine Schaar verzweifelter Fanatiker, welche 
sich um den noch immer auf seinem Posten ausharren- 
den „Stadthauplmann" Waszkowski geachaart hatte. — 
Der Ausgang dieses Processes erräth sich von selbst. 
Die säinmtlichen Mitglieder der letzten Nationalregierung, 
der Dictator Traugut, der Director des Departements 
der inneren Angelegenheiten Krajewski, der Commissar 
für das Communicationswesen Eseranski, der Chef der 
Expeditur, Shulinski und der Director des Finanzdepar- 
tements Toazi9ki wui-den zum Tode durch den Strang 
FttmrtJzeJJt und an einem und demselben Tage, dai 
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5, August 1864, auf dem Qlacisder Warschauer Citadeltt 
hingerichtet. Wie im Leben, so auch im Tode ging 
Traugut den Geführten voran : unter dem Galgen benahm 
er sich eben so kalt und gleichgiltig, wie weilaud in den 
Tagen der Belagerung Sewastopols — während das 
Todesurtheil verlesen wurde, unterhielt er sich eifrig mit 
seinem neben ihm stehenden Beichtvater. Ebenso kalt- 
blütig benahmen sich die übrig vier Verurtheilten, nur 
JSseranski zeigte eine gewisse Bewegung, — Sliulinski 
war eine seiner Schwestern bis an den Fuss des Schaffe 
gefolgt, um dem Sterbenden ein letztes ,,Bracie 
(Muth, Bruder!) zuzurufen, — M'aszkowski lioss 
nicht nehmen, seinen ehemaligen Vorgesetzten einen 
bewegten Nachruf zu widmen. Tags nach der Hinrich- 
tung der „fünf Märtyrer" wurde ein „Tagesbefehl des 
Stadthauptmann s" veröffentlicht, der die Verdienste der 
Verstorbenen pries und alle Patrioten aufforderte, „ihre 
Bemühungen darauf zu richten, dass die Leichen unse- 
rer Brüder dereinst in freier Erde rulien". Exemplare 
dieses Actenatückes wurden dem Statthalter und ver- 
schiedenen anderen russischen Würdenträgern zugestellt 
— ihrem Urheber auf die Spur zu kommen, erwies sich 
unmöglich, und die Polizei war froh, einige Wochen 
später die Druckerei ermitteln zu können, welche das 
Wagestück des Abdruckes dieser Kundgebung unter- 
nommen hatte: dieselbe war das Eigenthum einer Frau 
Nowakowski, deren Mann und Söhne bereits nach Sibi- 
rien versendet worden waren und die, unter Verlust ihres 
Eigenthuras, denselben Weg antreten musste. — Einige 
Wochen später (15,/27. Septembert Hess der Stadthaupt- 
manu sich abermals vernehmen; offenbar nur um au 
zeigen, dass er noch am Leben und in der Lage aei^ ix!^ 
dem scheinbar unterworfenen Vi a.tscVa.w Tivwä«.'«^^'^^^ 
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anfertigen und verbreiten zu lassen, kündigte sein Täfl 
befebl gewisse Veränderungen in der „Organisation q 
Verwaltung"' und der „Art der Steuererhebung" an, ä 
mit einer Warnung vor „unvoraicbtigen Gesprächen" i 
schliesBen. Graf Berg, dem dieses Actenstück in einf 
von Waszkowski eigenbändig adressirten Packet dail 
Vermittelang der Post zukam, gerietb in maasslosen. Zoa 
ertheilte sämmtlichen Polizei beamten strenge Vurwim 
lind befahl kategorisch, dem Urheber dieser „Freclih^ 
um jeden Preis auf die Sprünge zu kommen. — Val 
drei Monate vergingen indessen noch, bevor dieser S 
l'ehl in Austiihrung gebracht wei-den konnte und da 
das überhaupt gelang, hatte Waszkowski lediglich sein 
eigenen Unvorsichtigkeit zuzuschreiben. — Nach Ei^ 
seines letzten Tagesbefehls hatte der „Stadthauptmaa 
für gerathen gehalten, seine fernere Thätigkeit eiiun 
steilem und allein auf die eigene Sicherheit Bedacht j 
nehmen. Er versteckte sich in einer der russischen B^ 
gierung gehörigen Kornmühle, unter den Brettern eäfl) 
Kaumes, der unmittelbar unter den Mühlsteinen belogi 
war; wochenlang lebte er hier ohne sich je umkleide 
oder reinigen zu können, — alte Säcke dienten ihm xti 
Lager, heimlich zugetragene Speisereste zur Nahnuj 
Öchiiessüch vermochte der Unglückliche diese Einsperrifl 
und den Mangel an allen Nachrichten aus der Stad 
deren erster Beamter er zu sein wähnte, nicht mehr« 
ertragen; er liess einer seiner Schwestern einen Zatf 
zukommen, in welchem er dieselbe einlud, ihm am Morgjt 
des 19./31. December (1864) in einem näher bezeichnet 
Hause an der Kurftirstenstrasse ein Stelldichein zu geba 
Auf dem Rückwege von dieser (wahrscheinlich wen 
der Aengötltchkeit der Schwester nicht zu Stande m 
TzneoeaJ Zusammenkunft üher&el den sonst so mi» 
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gen Mann eine plötzliche Todesangst: er schlug den 
Ejragen seines Bärenpelzes auf und suchte seine Schritte 
in so auffälliger Weise zu beschleunigen, dass er die 
Aufinerksamkeit eines ihm begegnenden Agenten der 
Untersuchungscommission auf sich zog, von diesem er- 
kannt und von einem herbeigerufenen Polizeibeamten 
verhaftet wurde. Im Gefängniss verliessen Selbstbe- 
herrschung und Besonnenheit den unglücklichen Stadt- 
hauptmann so vollständig, dass ein von ihm unternomme- 
ner thörichter Versuch, durch Vermittelung des Gefang- 
nissaufsehers mit seinen Freunden und Verwandten in 
Briefwechsel zu treten, verschiedene Personen schwer 
compromittirte; u. A. hatte er dem genannten Beamten 
einen „Tagesbefehl des Stadthauptmanns" zur Besorgung 
gegeben, der in der Nowakowski'schen Buchdruckerei 
vervielfältigt und durch dieselbe versendet werden sollte. 
Am 5./17. Februar 1865 hauchte er gleichzeitig mit einem 
seiner früheren Untergebenen, dem Arbeiter Schafarczick, 
unter einem in der Warschauer Citadelle errichteten Gal- 
gen seinen letzten Seufzer aus. 

Die Hinrichtung Waszkowski's war die letzte, welche 
auf Anordnung des Statthalters vorgenommen wurde; 
selbst Jaroslaw Dombrowski, der als Begründer eines 
revolutionären Clubs unter St. Petersburger Officieren, 
als Mitglied des Centralcomitös und als Vorgänger des 
letzten Stadthauptmanns ungleich schwerer als dieser com- 
promittirt war, kam mit der Verurtheilung zu fünfzehn- 
jähriger Zwangsarbeit in den sibirischen Bergwerken 
davon, entwischte auf dem Wege in den fernen Osten 
und flüchtete nach Frankreich, nahm an dem Beresowski'- 
schen Attentat gegen den Kaiser Alexander II. Theil 
und fiel als Anführer im Commune - Aufstand von 1871. 
Ebenso gelang es dem auf dem SicAi^ÄoX. \>^^BaÄi2w^'^^ ^^»^^^ 
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nach Sibirien verbannten BandenfUhrer Ljändowaki in's 
Ausland zu fliehen. Die Mehrzahl der übrigen GroBCh 
Würdenträger des Aufstands hatte sich^ wie wir wissen, 
schon früher in Sicherheit gebracht, — andere waren in 
den zu Anfang des Jahres 1864 geführten Kämpfen 
gefallen. 
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